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Vorwort. 

Da sich in der homerischen Frage nach mehr als hundert 

Jahren immer noch die Parteien gegenüberstehen, so muls 

man bei der wissenschaftlichen Bedeutung und dem ernsten 

Forschungstriebe der Männer, welche die widersprechenden 

Ansichten vertreten, in der Fortdauer der Fehde das zuverlässige 

Wahrzeichen dafür erblicken, dals gewichtige Gründe die eine 

wie die andere Ansicht unterstützen und dals die Gegengründe 

von keiner Partei als durchschlagend anerkannt werden. Aller- 

dings meint W. Nestle in der eben mir zugekommenen Ab- 

handlung „Anfänge einer Götterburleske bei Homer“ N. Jahrb. 

VIII (1905) Bd. XV S.101, alle Sachverständigen seien darin 

einig, dafs an den Homerischen Gedichten, so wie sie uns vor- 

liegen, viele Hände gearbeitet haben. Aber O. Jäger, der gewils 

als Sachverständiger gelten kann, urteilt in der gleichfalls eben 

erschienenen Schrift „Homer und Horaz“ S. 32 anders und hat 

auch seine guten Gründe. 

Wenn also beide Parteien glauben können im Besitze der 

Wahrheit zu sein, so drängt sich von selbst der Gedanke auf, 

dals die endgültige Lösung der Frage in einer Vermittlung der 

abweichenden Ansichten gesucht werden muls und dals die 

Wahrheit zwar nicht in der Mitte, wohl aber in der Tiefe 

liegt. Die philologische Welt darf nicht die Geduld verlieren, 

sondern muls jeden Versuch das „Problem aller Probleme“ zu 

lösen der Beachtung wert erachten, wenn anders nicht die 
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Dichtung nach vorgefalster Meinung zurechtgelegt und ein- 

gerichtet, sondern die neue Erkenntnis aus Homer selbst ge- 

schöpft wird. Nicht einmal die Vorstellung, welche aus der 

„Volkspoesie“ anderer Völker gewonnen wird, auf das griechische 

Epos zu tibertragen kann bei der Verschiedenheit hellenischen 

Geistes und Formensinns sowie äulserer und innerer Verhältnisse 

als ungefährlich angesehen werden. 

Wenn man ueya PıBAlov als uEya xaxov bezeichnet, so 

kann zwar ein wexoov BıßAlov» nicht den Anspruch erheben als 

ueya ayadov zu erscheinen, aber der Geduld der Leser wird 

doch weniger zugemutet und es kann nicht das Endurteil lauten: 

schade um die kostbare Zeit! 

München, März 1905. 

Der Verfasser. 



Ego nullam locum veteris auctoris 
sciens detorsi in aliam sententiam 
quam quae vera et genuina videretur 
sine ullo respectu huius quaestionis. 

F. A. Wolf, Proleg. c. 35. 

1. Als Begründer der Rhetorik bezeichnet Aristoteles den 
Philosophen Empedokles (Diog. L. VIII 57, vgl. Quint. J. O. 
VII 1,8). Diese Angabe hat wohl ihren Grund vorzugsweise 
darin, dafs Gorgias als Schüler des Empedokles galt (Diog. L. 
VII 58, Quint. III 1,8). An den Reden des Gorgias trat nach 
Plat. Symp. 197D und 1938C besonders der Reichtum der 
Figuren hervor. Wenn die Geschichte der Rhetorik beginnt 
mit dem erwachenden Bewulstsein, dals gewisse Wendungen 
und Formen der Rede geeignet sind namentlich auf eine grolse 
Menge zu wirken, vorausgesetzt dals diese des Schönheitssinnes 
nieht entbehrt, so darf des Dichters Äschylos nicht vergessen 
werden, bei welchem Hik. 631 der glänzende Erfolg einer Rede 
vor dem Volke berichtet wird mit den Worten: 

Önunyogovs Ö' nxovoev zunıdels OTPopas 
dnuog DeAaoywv, Zeug d° Enexpavev TEAog. 

Ebd. 783 wird mit edyAacon Yosvi die oratorische Kunst 
gerühmt. Unter den dnunyopovs eunıdels OTIOPAG wird man 

Gxnuara Aöyov zu verstehen haben. Dals Aschylos volles Ver- 
ständnis für die Kunstformen der Rede hat, verrät z.B. die 
Art, wie er durch die Alliteration von » das Flatterhafte und 

Windige hervorhebt Sieb. 648 YAvovra 0VP Yolto gosvov, 
Ag. 497 gas Epn)woev YoEvag. Die Tropen- und Figurenlehre 
bildete einen Hauptgegenstand der Rhetorik und wurde, wie 
die erhaltenen Teyvaı zeigen, auf das sorgfältigste entwickelt. 

Eine reiche Fundgrube von Beispielen bot den Rhetoren 
Homer. Wie schon der Index auetorum in Spengels Ausgabe 

Wecklein, Studien zur Ilias, 1 
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der Rhet. gr. zeigt, wird nach Demosthenes am meisten Homer 
zitiert. Nicht blols die Gleichnisse, auch andere- Figuren ge- 
hörten so zu sagen zuin epischen Sprachgut, z.B. die Ono- 
matopöie roıyda TE xal Terpaxda diarovpsv ExXNEVE E100S 
T' 363, iotia de opıv roıyda Te xal rerpayda dıeoyıoe is ave- 
uoro ı 71, Hola Ö' Avavra xarayıra napavra te döyma T 
Nov P 116, oürıs Eneıra nEdovds xvAlvdsro Aüas dvaudng - 
1598. Diese Beispiele werden häufig angeführt, eines der 
schönsten P 63!) bleibt unerwähnt: z7c d’ 25 auyer Eage 
Aaßov xparepolcıw Odoucı, womit das Knacken der Knochen, 
die der hungrige Löwe zerbricht, zu Gehör gebracht wird. 
Sehr gut ist damit E162 oc de Aswv Ev Bovol Hopmv 2& 
avyeva agn umgewandelt. Eine lebhafte Vorstellung von der 
Kampfbereitschaft der Myrmidonen gibt uns I1215 aoris ag 
acid’ Eosıde, xöpvg xöpvv, dv&oa Ö° avne.?) Eine in der 
Ilias) öfters vorkommende Figur ist die Epanalepsis, bei 
welcher ein Name wieder aufgenommen wird um eine nähere 
Bestimmung anzufügen, wie B 672 Nipeös ad Zvundev aye 
toeis vnag Eioas, Nipsdog Aykalng vios Xaponoıo T' avaxrog, 
Nıigeus, ög xaAlıorog dune Uno "IAuov nie, 837 Yoraxldng 
noy Acıog ... A0ıos ‘Yoraxidng 6» xt&., ähnlich M 95; B 849 
dr’ Azı00 eigü: bEovrog, Agıov ös xti., 870 Naotns.... Naornc 
Augiuayöos te Nouloros aylaa texra, Z 153 Ziovgos ... 
Ziovupog AloAldns, 395 Hvyarnp ueyalntopog Heriovog, 
Heriov 0G Evarv vno Ilaxm VAneoon,t) H 137 Aonı$0o1o 
avaxtog, dlov Apnı$oov, Tov xre.,;, 2398 Expvvöun te Okrıc 

ı) Die Wiederholung dieses Verses A 175 gehört einer interpolierten 

Stelle an. Ä 
2) Dals der gleiche Text N 131—3 aus dieser Stelle stammt, nicht 

umgekehrt, geht sicher daraus hervor, dafs dort nach Ypoasavres dopv 
dovol, 0ax05 0axEi noo$eAvuvy diese Schilderung überflüssig ist, während 
sie in I] dem Tone der Umgebung vortrefflich entspricht. Der Einwand, 
dafs die Myrmidonen beim Ausmarsch die festgefiigte Schlachtordnung 
nicht einhalten können, hätte nicht gemacht werden sollen. 

s) Vgl. Schol. zu 2154 7 dınA7 noos nv Enavalnyıy Tod OvOuatoc' 
xal orı &v TAadı avrexög Tals Enavaamypeoı xeyontaı, Ev d& Odvaosia 
ana& xaı aoxas „AlYlones vol dıxda“ (a 23). 

#) Dieser Text scheint unmöglich zu sein; jedenfalls kann er nicht 
mit & 51 gerechtfertigt werden. Vielleicht hat es ursprünglich Heriwvog, 
Evaıe d' geheifsen oder es ist mit Bentley ’Herlwvog 6 valev zu schreiben. 
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9 ..., Edovvoun Hoyarno xte., DB 85 Altao ydoovrog, Altea 
ös xte., a 23 Aldlonac usrexlade 17109 Eövras, Aldlonasg 

toi xti. Eine andere Form erhält die Epanalepse in Ge- 
sängen der Achilleis, wo nicht ein Name, der eine Ergänzung 
erhalten soll, sondern ein Satzglied oder ein ganzer Satz 
wiederholt wird, F 371 xal ei rvol yelpe Eoıxev, ei Rvpl yelpe 
Eoıxe, P 641 0 uv Eunedov nvıöyever, Eunedov NVLöyev. 
Diese beiden Stellen gehören anerkannt jüngeren Partien 
(Alveiov dowteia und AYAa ni Darooxio) an. Mit be- 
sonderer Wirkung und dem Ausdruck tiefer Empfindung wird 
eine solche Epanalepse zur Hervorhebung des schrecklichen 
Kontrastes gebraucht X 126, wo Hektor den Augenblick der 
Entscheidung nahen sieht: ov ueEv nos vuv Eorıv ano devös 
000 ano rxEerons To oapıllusvar, & te nagdEvog Ndedc Te, 
napdEvos nldeög T’ onelöstov aAAnkouv. 

Ein fast persönliches Gepräge scheint eine Figur zu haben, 
auf welche hier das besondere Augenmerk gelenkt werden soll. 
In den gewöhnlichen Lehrbüchern der Tropen- und Figuren- 
lehre wird wohl unter Metonymie die Vertauschung von Ur- 
sache und Wirkung, von Grund und Folge angeführt (z. B. 
kalt für tot, Schweils für Anstrengung, Segen für Regen, 
aApeolßoraı, nämlich rapdEvoı, 3593 für xaAal), aber un- 
beachtet bleibt gewöhnlich die schöne und wirkungsvolle 
Wendung, bei welcher nicht Worte, sondern Gedanken, Sätze 
sich wie Ursache und Wirkung verhalten. Wenn Goethe im 
Gedichte „Der getreue Eckart“ sagt: „Verplaudern ist schädlich, 
verschweigen ist gut; dann füllt sich das Bier in den Krügen“, 
so soll damit die Lehre gegeben werden: „Verschwiegenheit 
bringt Segen ins Haus“. Die Folge des Wohlstands wird mit 
Bezug auf die vorausgehende Erzählung von den Hulden, 
welche das Bier in den Krügen nicht ausgehen lassen, an- 
gegeben. Nach „viel Steine gab’s und wenig Brot“ folgt in 
Uhlands „Schwäbischer Kunde“ anstatt „und nichts gab es 
zu trinken“ die Wirkung „und mancher deutsche Reitersmann 
hat dort den Trunk sich abgetan“. Sehr gut kennzeichnet 
Horaz die Torheit der Leidenschaft durch diese Figur Epist. I 
2,10 quid Paris? ut salvus regnet vivalque beatus cogi posse 
negat. Für „Paris sagt, man könne ihn nicht zwingen die 
Helena zurückzugeben“ heilst es „Paris sagt, man könne ihn 

j* 
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Vorwort. 

Da sich in der homerischen Frage nach mehr als hundert 

Jahren immer noch die Parteien gegenüberstehen, so muls 

man bei der wissenschaftlichen Bedeutung und dem ernsten 

Forschungstriebe der Männer, welche die widersprechenden 

Ansichten vertreten, in der Fortdauer der Fehde das zuverlässige 

Wahrzeichen dafür erblicken, dals gewichtige Gründe die eine 

wie die andere Ansicht unterstützen und dals die Gegengründe 

von keiner Partei als durchschlagend anerkannt werden. Aller- 

dings meint W. Nestle in der eben mir zugekommenen Ab- 

handlung „Anfänge einer Götterburleske bei Homer“ N. Jahrb. 

VIII (1905) Bd. XV S.101, alle Sachverständigen seien darin 

einig, dafs an den Homerischen Gedichten, so wie sie uns vor- 

liegen, viele Hände gearbeitet haben. Aber O. Jäger, der gewils 

als Sachverständiger gelten kann, urteilt in der gleichfalls eben 

erschienenen Schrift „Homer und Horaz“ S. 32 anders und hat 

auch seine guten Gründe. 

Wenn also beide Parteien glauben können im Besitze der 

Wahrheit zu sein, so drängt sich von selbst der Gedanke auf, 

dafs die endgtltige Lösung der Frage in einer Vermittlung der 

abweichenden Ansichten gesucht werden muls und dafs die 

Wahrheit zwar nicht in der Mitte, wohl aber in der Tiefe 

liegt. Die philologische Welt darf nicht die Geduld verlieren, 

sondern muls jeden Versuch das „Problem aller Probleme“ zu 

lösen der Beachtung wert erachten, wenn anders nicht die 
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Dichtung nach vorgefalster Meinung zurechtgelegt und ein- 

gerichtet, sondern die neue Erkenntnis aus Homer selbst ge- 

schöpft wird. Nicht einmal die Vorstellung, welche aus der 

„Volkspoesie“ anderer Völker gewonnen wird, auf das griechische 

Epos zu übertragen kann bei der Verschiedenheit hellenischen 

Geistes und Formensinns sowie äulserer und innerer Verhältnisse 

als ungefährlich angesehen werden. 

Wenn man ueya PıßAlov als ueya xaxo» bezeichnet, so 

kann zwar ein uıxpov» PBıßAlov nicht den Anspruch erheben als 

ueya aya9ov zu erscheinen, aber der Geduld der Leser wird 

doch weniger zugemutet und es kann nicht das Endurteil lauten: 

schade um die kostbare Zeit! 

München, März 1905. 

Der Verfasser. | 



Ego nullum locum veteris auctoris 
sciens detorsi in aliam sententiam 
quam quae vera et genuina videretur 
sine ullo respeetu huius quaestionis. 

F. A. Wolf, Proleg. c. 35. 

1. Als Begründer der Rhetorik bezeichnet Aristoteles den 
Philosophen Empedokles (Diog. L. VII 57, vgl. Quint. J. O. 
VII 1,8). Diese Angabe hat wohl ihren Grund vorzugsweise 
darin, dals Gorgias als Schüler des Empedokles galt (Diog.L. 
VII 53, Quint. III 1,8). An den Reden des Gorgias trat nach 
Plat. Symp. 197 D und 198C besonders der Reichtum der 
Figuren hervor. Wenn die Geschichte der Rhetorik beginnt 
mit dem erwachenden Bewulstsein, dals gewisse Wendungen 
und Formen der Rede geeignet sind namentlich auf eine grolse 
Menge zu wirken, vorausgesetzt dafs diese des Schönheitssinnes 
nicht entbehrt, so darf des Dichters Äschylos nicht vergessen 
werden, bei welchem Hik. 631 der glänzende Erfolg einer Rede 
vor dem Volke berichtet wird mit den Worten: 

Önunyooovs Ö nxovosv sunıdels OTEopas 
dnuog Ileiaoyov, Zeug Ö° Enexpavev TERog. 

Ebd. 783 wird mit sdyA@cooo goevi die oratorische Kunst 
gerühmt. Unter den dnunyögovg sünıdels OTpopag wird man 
Oxnuara A6yov zu verstehen haben. Dals Aschylos volles Ver- 
ständnis für die Kunstformen der Rede hat, verrät z. B. die 
Art, wie er durch die Alliteration von % das Flatterhafte und 
Windige hervorhebt Sieb. 648 gYAvovra civ gYoltw gosvov, 
Ag. 497 po Epniwoev poEvag. Die Tropen- und Figurenlehre 
bildete einen Hauptgegenstand der Rhetorik und wurde, wie 
die erhaltenen Texvaı zeigen, auf das sorgfältigste entwickelt. 

Eine reiche Fundgrube von Beispielen bot den Rhetoren 
Homer. Wie schon der Index auetorum in Spengels Ausgabe 

Wecklein, Studien zur Ilias, 1 
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nicht zwingen glücklich zu leben“. Das Mifsverständnis dieser 
Figur hat zu der Lesart quod Paris, ut etc. geführt. In Asch. 
Cho. 266 ovs idomm’ Eyo nore Havovras dv xnxldı nıoongei 
pAoyös wird durch Savovrag das Figürliche ebenso verdorben 

wie in A 99 ai xe idn Mevelaov ... nvong Enıßavr? die- 

yaırng durch 08 Pelei dundevra. Wenn es dagegen ur- 
sprünglich givovrag geheilsen hat, so macht die blofse An- 

deutung des Todes den Ausdruck weit wirkungsvoller. Durch 
$avovras oder dundevra wird vorweggenommen, was die 
Phantasie für sich haben möchte. Die Worte der Johanna 
bei Schiller (II 7): „Auch Englands Mütter mögen die Ver- 
zweiflung nun erfahren und die Tränen kennen lernen, die 
Frankreichs jammervolle Gattinnen geweint“ erinnern an die 
unten zu erwähnenden Worte des Achilleus 2122f. Wenn 
Johanna dort später sagt: „Noch vielen von den Euren werd’ 
ich tödlich sein, noch viele Witwen machen“, fühlt man das 
Matte des Ausdrucks. Wie die gewöhnliche Bezeichnung der 
Bestrafung mit xAavosı, xAalov, die der Straflosigkeit mit 
xalowmv auf dieser Figur beruht, so werden die nachher zu 
bringenden Beispiele aus Homer zeigen, dafs sich dieselbe 
besonders für sarkastische Drohungen eignet. '!) 

Die alten Technographen bezeichnen den Ausdruck roAlas 
Ö° igpHiuovs woyas Audı noolawev nooov als Synekdoche, so 
Tryphon III S. 196 Sp. ai ut» yap ovmexdoyal ... dro Toü 
roonyovusvov TO ax6A0ov8o» (dnAoücıw). Gerber, Die Sprache 
als Kunst II S. 33 meint, dals solehe Wendungen mehr in das 
Gebiet der Metonymie gehören, aber es wird nicht ein Wort, 
sondern ein Gedanke vertauscht. Richtiger wird die Figur 
als, &upaoıs betrachtet, von welcher Tryphon ebd. 199 sagt: 
Eupaois dorı Atgıs di vnovolag avgavovoa TO dnAovusvor, 
„avrao OT eis Innov xareßaivouev (A 533). 2v yap To xare- 
Baivousv dnAodraı TO uEyEhog Tov Innov. Der dargelegten 
Auffassung entspricht mehr die Definition von Cornifie. IV e. 54 
per consequentiam significatio (= Euyaoıs) fit, cum res quae 
seguuntur aliguam rem, diceuntur, ex quibus tota res relinguitur 

1) Wieviel bei solchen der Phantasie zugemutet wird, kann das 
Aschyleische Boög Ent yAwocy utyac Beßnxev Ag.36 und das Plautinische 
vivos homines mortui incursant boves Asin. 11, 22 lehren. 
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in suspicione, ut si salsamentarü filio dicas: „quiesce tu, cuius 

pater cubito se emungere solebat“ (d. h. dessen Vater ein 
Salzfıschhändler, also ein ungebildeter, roher Mensch war).!) 

Welche Bezeichnung auch immer die richtige sein mag, 
mir ist aufgefallen, dafs diese Figur in gewissen Gesängen 
der Ilias häufiger vorkommt, in anderen nicht, und da sie mir 
auf eine persönliche Eigentümlichkeit des Dichters hinzuweisen 
schien, habe ich es für zweckmälsig gehalten die Fälle zu- 
sammenzustellen. 

Von A könnte man die schon erwähnte Stelle (3) roAAas 
Ö IpHluovs Ywuyas Audı apolaıev No&mwv hieher rechnen, wenn 
nicht Stellen wie E 190 xai uw !ya y Epaunv Adamrnı 
rooiaweıw und Z 487 erkennen lielsen, dals darin eine volks- 
tümliche Wendung vorliegt. Dagegen gehört hieher 28: 

Ar) vv ToL 00 Xoaloun OXnnTooV xal Or£uua Heolo. 

Agamemnon droht dem Priester: „Wenn du mir nicht augen- 
blicklich aus den Augen gehst oder dieh noch einmal hier 
blieken läfst, wird dich Priesterstab und Binde nicht vor 
Schlägen schützen“.2) Ähnlich, mit positiver Wendung heilst 
es 32: 

arr’ i9ı, un w 2o&dıle, VawTspog @g xE venaı. 

Statt „durch deine Geschosse mögen viele Danaer umkommen, 
damit sie bereuen meine Bitte abgeschlagen zu haben“ sagt 
der Priester 42 kurz: 

tlosıev Aavaol dua daxpva 0oloı Beicooım. 

Für „viele wurden durch die Geschosse des Apolion getötet“ 
heifst es 52: 

alel dt rvpal vexiomv xalovro Haueslaı. 

ı) Diese Wendung wird bei Diog. L. IV 46 auf Bion zurückgeführt, 
welcher auf die Frage des Antigonos tie nögev eis avdo@v; 7091 Toı 
noAıg ndt toxjes; erwiderte (alogousvos orı noodıaß&ßhnte): Euol 6 
narno ukv IV aneleiFEgog, TO ayxavı dnouvaoouevog — dısdnkov dk 
TOV TRAIXEUTOEOV. 

2) Die gleiche Ausdrucksweise ergibt sich in 566 u7 vv Toı oV xoal- 
ouwoıw 8001 Y8ol elo £&v OAvunw, wenn man mit Nauck 567 &ooov lov$’, 

OTE xEv Tor dantovg xeigag Eyelw als unecht betrachtet, 



Von B würde 416: 

Exrogeov dE yırava nepl orndeocı dalgaı 
xalxo 0@yaldor 

zu erwähnen sein, wenn nicht 7/7 841 (s. unten) als Original 
betrachtet werden mülste, während hier die drei V. 416-8 
überflüssig und auch deshalb ungehörig sind, weil Agamemnon 
den Hektor nicht tötet. 

In 7’ findet sich kein Beispiel, auch dem Verfasser von A 
ist die Figur nicht geläufig, denn in 99: 

00 Beiei dunderra nvong EnıBavı alsyeıync 

ist, wie schon oben bemerkt worden ist, Ursache und Wirkung 

verbunden. Das Gleiche ist der Fall 477: 

oLÖR Toxedcır 
Hoentoa Ylioıs anedoxe, umwvvdadıos de oi alov 
EniEeP vn’ Alavrog ueyadvuov dovpl dauevrı, 

sodals Toxedcı» Hoenroa plAoıs Aredowxe nur seinen eigentlichen 
Sinn hat. Als volkstümliche Redensart erscheint wieder 237: 

3 I = en 

Tov N ToL avrav TegEva ypda Yürss Edovrat. 

In E ist bei &rel oÜ Lwovre ways Exvoornoarre desaro 
157 nicht blofs Two»re, sondern der ganze Zusatz nach der 
vorhergehenden Angabe 6 ys tovg Evapıle, PiAov d’ E&alvvro 
Ivuov augyoreow überflüssig und würde rarggı de Y0ov xal 
xndsa Avyga Aslnev vollkommen genügen.') Auch die Wendung 
@g Toüg duporegovg ES Innmv Tvdeog viög BroE xaxig dexovrasg 

163 enthält nichts Sinniges, weil der Tod schon durch das 
vorhergehende Gleichnis @g d& Aswv Ev Bovol Hopgmv E& aüyeva 
an; angedeutet ist. Gleichfalls wird der Dichter zu deutlich 410: 

To vov Todeidng, el xal uara xaprepog Eorıy, 
yoatiodw un tig oi auslvav 0sTo yEvnraı, 
un dnv?) Alyıaıaıa aeplypwov Adenotivn 
2£ Unvov Yodovoa glAovc olxnas &yeion 

1) Vielleicht sind die Worte &nel .. de&ato erst nachträglich ein- 
gesetzt. 

2) Der Sinn fordert Yau«a für dyv: der Hiatus, welchen die Diärese 
nach dem ersten Fufs zuläßst, scheint die Anderung veranlafst zu haben. 
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durch den Zusatz xovoldıor rosEovoa rocıw. Nicht anders 
verhält es sich mit dr’ Zuol dundevra nvAas Aldao nepnosır 
646 oder mit Zus $ öno dovel dauevra evyog Zuol dooeıv, 
voynw 0 Audı xAvronaio 653 oder mit Ereıra us xal Alnoı 
alov Ev noAsı Uusregn, Erel 00x apa uEAlov &ya Ye vooTnoag 
olxovde, YlAnv 2 narolda yalav, sdgpavksın AA0oyov Te gilnv 
xal vnrıov viov 685. Wie die letzte Redeweise die Bedeutung 
unserer Figur erhalten kann, wird unten P 27 zeigen. 

Eine treffliche Anwendung des Ausdrucks aoraolog Yovv 
xaurteıv werden wir unten bei 772 kennen lernen. Wie bei 
dem vorhergehenden Beispiel fällt das Figürliche weg 7 118. 
Überhaupt lälst bei dieser Stelle: 

Tovro d£ xg0uoD alrov dvasınoovo Ayauol, 
ei Rep ddeıs T’ Eorl xal el u0Hov Eor’ dxopnrog, 
pnul vın aonaclog Yovv ‚xeunpeuer, al xE Porno 
dnlov Ex moAduoıo xal alviig Öniorntog 

die mangelhafte Satzkonstruktion deutlich die Entlehnung aus 
der angeführten Stelle von Tund Z 174 erkennen. H.L. Ahrens 
hat el neo T’ ddeıng xal dei u6Fov vermutet: die Unebenheit 
scheint eben durch den unechten Beisatz eingetreten zu sein. 
Man darf also nicht alle drei Verse mit Köchly tilgen, sondern 
nur die zwei entlehnten, indem man im vorhergehenden Os rg 
T’ ddsına xal ael uoFov Eor’ dxöpnrtog schreibt. 

9 379f. stimmen überein mit N 831f., worüber unten. Wie 
dort wird 513 @AX ag tıs rovrmv yes BEAog xal olxodı nEooN 
das Figürliche aufgehoben durch den Zusatz BAnuerosnion 
Eygei o&vderti. 

Stimmungsvoll gibt den Entschluls am nächsten Tage nach 
Hause zurückzukehren Achilleus 7359 kund: 

oyeaı, nv LHEINOFa xal al xEv Tor Ta ueunAy, 
7 "an c [Z »I)» ’ N 

noı uaA EAANORoVToV EX iyHVosvra nAEOVOag 

vjag Euas, Ev d’ avdpas Epeootusvar ueuamTaz. 

Aus dem gleichen Grunde scheint P 205 xar& xoouov an die Stelle von 
xara alcav wie 2128 &rjrvuov an die Stelle von Eryjruue getreten zu 
sein. Denn geziemend ist es, dafs Hektor die Rüstung abnimmt, aber es 
ist nicht nach dem Willen des Schicksals. 
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Ebd. 546 heilst es von dem Kalydonischen Eber: 

t00005 Em», noAlovg dE Rvons &reßno akeyeınac. 

Die Redensart rvejc Zxıßavı areyeıvjg haben wir bereits 
499 gefunden, dort aber mit dem Zusatze 0@ BeRei dund£vra. 

Über 455 noAAac IpHluovs xepaiüg Aıudı nooiapeır ist das 

gleiche zu sagen wie über A5. Der Vers gehört überhaupt 
einer interpolierten Partie an. Die Worte roö d& yvvaıxos 
uev T augpldovgol eicı napsıal, natdes d’ doyavıxol 393 würden 
mehr bedeuten, wenn nicht dxngıov alıpa tldnoım vorherginge. 
Das gleiche ist von 470 deidıa un rı nadnoım Evi Tomeooı 
uovodelg 20920: Eov, ueyaAn dE nogn davaolcı yErnraı, d.h. 
von den letzten Worten ueyaAn .. yeryntaı zu sagen. 

In M findet sich nichts Bemerkenswertes. Die Ausdrücke 
für Töten und Sterben N 425 „j€ rıva Towwv Egeßevrj) vuxri 
xarvıypar 77 aurog dovnnoaı ducvov Aoıyov Ayaıov sind wieder 
volkstümlicher Art wie odag &istv odbdas oder &Aelv yalav 
dyooro. Dem dinge» dE ol aupl gırava 439 geht or7dog uEoov 
odraoe dovpl voraus, ebenso YPsvymv dem Haooovas lonxo» 
Zusvaı xaAllzoıyas innovs 819, auf Tomwv xopesıs xUvag Ad 
olmvovg dnuß xal oapxsccı 831 folgt neoswv Ext vnvoiv Ayaov, 
auf Erı rov Tomwv iyntogss Not uedovres zUEd xovloovoıv 
nediov 5144 folgt 00 d’ Eroweaı autög peryovrag aooTl Aotv 
veov ano xal xAıcıamwe. Nachdem der Tod des Prothoenor 
bereits erzählt ist, frohlockt Polydamas 454 0% uav au dio 
usyayvuov IlavHoidao xeıyöos ano orTißapiis Alıov nnöijvan 
axovra, dAAa Tıs Apysiov xöuıoe ypol xal uw dl auto OxnNTO- 
uevov xarlusv douov Aıdog eloo. Wir haben also hierin blols 
sarkastische Redeweise. Ebenso ist, wie es scheint, eudsı 482 
nicht direkt vom Todesschlafe gesagt wie ne0®» xoıumoaro 
xaixsov Unvov A 241, sondern steht sarkastisch mit dem Zusatz 
dedunuevog Eyxsı Eum. Da der Tod des Promachos berichtet 
ist, enthalten die Worte odd& yap n Ilpouaxoıo dauap ARs- 
ynvooidao dvdgi plAm EIHovrı yavıcoerar 503 keine Euganız; 
ebensowenig die Worte des Hektor O 251 xul dn &yo y’ Eyaun» 
vervas xaı dw Aldao nuarı od owsoda:, &rxel YlAov aLov 
(#£0v?) too O 251, nachdem das Nähere vorher angegeben ist. 

Eine richtige Eugaoıg bietet sich uns erst wieder 7/71, 
wo der Gedanke „die Troer sind kühn geworden, weil ich 
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nicht auf dem Schlachtfelde erscheine; sie würden in Menge 
den Untergang auf der Flucht über den Graben finden“ ge- 

geben wird mit: 

or yap dung xogvFog Asv00ovoL UETWROV 
Eryvdı Aaunousvng' Taxa XEv Pevyortsg Evaviovg 
xinoslav vexvov, El uoı xoelov Ayauluvov xrE. 

In gewissem Sinne gehört hieher auch 723: 

TO xE Taya OTVyEp&g noAfuov ANEPWNOELAG. 

In der sarkastischen Rede des Patroklos heilst es 747 für „der 
könnte einen geschickten Austernfischer abgeben“: 

noAkods Av xopEosıev duo Ode ındea dıymv. 

Die Drohung 836 o& de Tr’ &v$ade yünes Edovraı rechnen wir, 
wie oben bemerkt, zu den volkstümlichen Redensarten. Statt 

„bevor du den Hektor getötet hast“ heilst es 840: 

zolv Y’ "Extopog dvdgopovoıo 
aluarösvra yırova xepl orndeocı dalgaı. 

Sehr kräftig wird der Gedanke „auch Hyperenor hat seinen 
Übermut mit dem Leben gebülst“ P 24 zum Ausdruck gebracht: 

ovdE usv oddk Bin Yreorvooos innodauoıo 
ns NAns arovnF', .. oddE & pnul n6deool ye oloı xıovra 
ergpmvar aAoxXov TE plAnv xedvous Te Toxnas. 

Auch 39 wird das Nachfolgende statt des eigentlichen Hergangs 
gegeben: 

el xev yo xepainv Te renv xal revye” Evelxag 
Dav90o &v yelpsocı BarAm xal Boovridı din. 

Nicht kann man 207 to» roıwnv 6 Tor 0% Tu udyns &xvo- 
ornoavrı deferaı Avdpoudyn xAvra Teiyea IlmAeiovos hier 
gelten lassen, weil ways &xvooınoavrı die Sache selbst be- 
zeichnet. Von geringerer Bedeutung ist 241 öc re raya Too» 
xogesı xUvag 70 olmvovs und 255 ITarooxiov Tomjjoı xvolv 
ueirndoa (Nauck Eixn$oc) yereodaı oder 558 Ayılyoc ayavov 
Rı0Tov Eralgov Telyeı ©no Temwp Taykes xUVeg SAXT0WOLV. 
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Das schönste Beispiel dieser Figur bietet 2 122, wo 
Achilleus den Wunsch ausspricht viele Troer zu töten, damit 
sie des inne werden, dals sie ihre Erhaltung nur seiner langen 
Abwesenheit vom Kampfe verdanken: 

xal rıva Towıadov xal Aapdavldav BagvxoAnov 
dugorsppow yspol napeıamv analaov 
daxpv ouopgauevnv adıva OTovaynocaı Epeinv. 
yvolev d’ os dn dnoov dya moAsuoıo nenavyaı. 

Hier steht also zuerst die Wirkung für die Ursache, dann die 
Ursache für die Wirkung. — Polydamas rät den Troern sich 
vor Achilleus in die Stadt zurückzuziehen 208: 

el Ö’ Auue xıynoetaı EvHAd' Eovras 
avpıov 0pUnvEls 0Vv Tevysoıw, Ed vv TIg aurov 
yvooeraı' donaolog yap apigsrau "IAuov ignv 
ÖG xE Porn, noAdoüg dt xuves xal yünss Edovrat. 

Die Redensart xvves .. Edovraı wird bei dieser wie bei der 
folgenden Stelle nur nebenbei in Anschlag gebracht. „Wenn 
wir uns in die Stadt einschlielsen, wird er unverrichteter Dinge 
zu den Schiffen zurückkehren“ heilst 280: 

ap narıv elo’ Ent vijac, nel x’ Epiavyevag Innovg 
navrolov dpduov Aom Uno nrolım Nlaoxdlov. 
ei0o Ö' 0v um Hvuog Eyopundnivaı Edosı, 
oddE nor’ Exnepocı' nolv um xuveg dpyol Edovrau. 

„Es ist bestimmt, dafs wir beide hier sterben“ lautet 329: 

Supm yap nerpwraı Ouolnv Yalav &gsvocı 
adrov &vi Tool, Erxel oÜd" Zus voornoavra 
degerar Ev ueyapoıcı yEowov innniara IlmAsvc. 

„Nicht eher werde ich dich bestatten, bevor ich den Hektor 

getötet habe“ heilst 334: 

0d 0E nolv xreoıd, nolv Y "Extopog Evdad LZvelxaı 
Tevyea xal xeyaAnv, ueradüöuov 0010 Yov7jog. 

In T wird der Gedanke „den Achäern hat unser Streit 

viel Unheil gebracht“ 64 so gegeben: Ayauovg 

Öneo» Eung xal omg Epıdog uvnjosodaL Ol, 
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der Gedanke „sie werden laufen, soviel sie können“ 72 so: 
d12a rıv olo 

doraolo; adtav yovv xaumweusv, OG XE YPÜuynoLw 
dnlov Ex noAduoıo vn’ Eyyeog NusTeporo, 

der Gedanke „nieht wir sind schuld am Falle des Patroklos“ 

411 so: 

ovdE yap ruereon Boadvrntl ve vooyeAln Te 
Tooss an’ muouv Iarooxiov Teviye’ EAovro. 

Bei dem der gewöhnlichen Sprache angehörenden Ge- 
brauche von xAaleıv und xalpeı» sind die zwei Stellen in Y, 
die in einer interpolierten Partie vorkommen, von geringerer 
Bedeutung, 210: 

tov dn vov Eregol ye Yliov nalda xAavoovraı 

und 363 odde tv’ olo 

Too» yapnosın, Os Tıg 0ysdov Eyysog EI. 

In 5 wird 47 ög uıv EueAlev 

neumeusv eis Aldao xal odx 2IERorra vesodaı 

witzig durch den Zusatz xal .. veeodaı. Da 60 

AAN” üye dr xal dovpog axmxnig Nuer&poıo 

yevostaı den Sinn hat „nun will ich ihn nieht in die Fremde 

verkaufen, sondern töten“, so steht hier die Ursache für die 
Wirkung. Das gewöhnliche Verhältnis haben wir in 151:') 

dvornvov de Te naldes duo uEveı avrıdovoı, 

dagegen wieder die Ursache statt der Wirkung 568: 

xal Yap Imv TOVT® TOWTog xXoWsg dSLı Xalxo, 
&v dE la wuyn, Hontöov dE & Ya0’ avdomroL 
Euuevatu. 

Agenor will sagen: „wenn ich Achilleus entgegentrete, ist es 
nicht ausgeschlossen, dafs ich Sieger bleibe und ihn töte“. 

!) Der Vers ist ans dieser Stelle in Z 127 gekommen, wo er nicht 
am Platze ist. 
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In X17 n x Erı noARol 

yalav 0da& ellov noplv "IAov eloayıxzodaı 

steht diese volkstümliche Redensart in figtirlichem Sinne, was 
in den anderen Stellen, wo sich diese Wendung findet, B 417 
ronvees Ev xovigow odas Aabolaro yalav, A749 gares odag 
Eiov ovdas Zub Uno dovpl dauevıes, T61l To x oV T00001 
Ayaıol oda Elov aonstov obdag dvoueveov vo yeoolv, 2 738 
Exrtopog &v nalcumow ddag EAov Ronerov oddas oder bei der 
fünfmal wiederkehrenden Redensart 0 d’ 2» xovinoı neoaov Es 
yalav °’yooro nicht der Fall ist, weil eine näher Bestimmung 
dabei steht. Stimmungsvoll sind die Worte des Priamos bei 
dem Herannahen des Achilleus (41): 

oxXETAuog, alde Heolcı YlAog TO000VdE YEvoLıro 
c p] v ’ [4 nd ! 

0000v Euol' Taya xEv & xuves xal Yünes Edolsv 
xeluevor. 

Allerdings folgt auf den ironischen Wunsch, welcher die Ur- 
sache enthält, die Wirkung, welche in der geläufigen volks- 
tümlichen Wendung gegeben wird. „Damit du nicht von 
Achilleus getötet wirst“ heilst 57 unde ueya xüdog deesng 
Iln?ieidn, freilich folgt auch hier adrög de pling almvog aucgd ng. 

„Möge meine Lanze dich treffen“ lautet 286: 

os dn uw 00 &v yool rüv xouloaıo. 

„Mag Priamos deinen Leichnam mit Gold aufwiegen, ich werde 
diesen nicht herausgeben“ wird 352 also ausgedrückt: oud” @g 
GE YE ROTVIA UNTNO 

[2 [d) N ‚ 

EvHeucvn AsyXEcocı YonosTal, OVv TEXEV avTn, 
alla xUves TE xal olwvol xara navra dacovraı. 

„Und ihn töte“ lautet 457: 

xal dn uw xaranavon dynvopins akeyeınyc. 

# und 2 sind die einzigen Gesänge des Achilleis, in denen 
sich kein einziges Beispiel unserer Figur findet, wenn man 
nicht 2 211 hieherzieht, wo auch die Wendung apylnodag 
xUvas docı vorkommt. Man braucht aber nur den manierierten 

Gebrauch dieser Wendung in z& d’ @g rodı uolga xgaraın 
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yıwouevo Enevnoe Alvo, Orte uw TExov adın, apylnodag xuvasg 
Goaı Ev dnavsvde Toxnov („es ist ihm an der Wiege ge- 
sungen wurden, dals er die schnellfüfsigen Hunde sättigen soll“) 
zu beachten und man hat darin schon den Charakter der beiden 
letzten Gesänge der Ilias. Den tibrigen Gesängen der Achilleis 
gegenüber fallen sie so ab, dals sie oft den Eindruck des 
Kindlichen machen und nicht dem grofsen Dichter der Achilleis 
angehören können.!) Die einzige Stelle #174: 

xal usv rov Eveßaiie nuplj dvo deıporoundas, 
daadexa dE Tomwv usyadvumv vieas &09Aovg 
xaixo dnıomv' xaxa dt YppEol undero Eoya 

könnte den Nachahmer zu erkennen geben, wenn nicht wohl 

der überflüssige Vers 176 als Interpolation auszuscheiden wäre. 
Nauck vermutet dyooas, wie der Sinn verlangt (vgl. deıgo- 
tounoas); aber yaAxo dnıcov stammt aus P566 000’ anoAnyeı 
xaAx® dnıoov. Ganz ungeschickt aber ist die Entlehnung von 
xaxı d& gYpeoi undero Eoya aus B1I 0 6? Eodoge daluovı 
loog Yaoyavov olov Eymv, xaxa dE Yoeol undero Epya, tunte 
ö° &rıoroopadnv. Hier kann von schlimmen Absichten die 
Rede sein, an der behandelten Stelle aber beziehen sich jene 
Worte auf die bereits vorliegende Tatsache yaiAxo don. 

Die richtigen und vollgültigen Beispiele unserer Figur 
finden sich demnach in A, L, IL P,S, T, 8, X, also in den 

Gesängen der Achilleis, wozu ich auch die Patroklie rechne. 
Es ist bezeichnend für den zweifelhaften Charakter von Y, 
dafs die Beispiele dieses Gesanges ohne Belang sind. -Da in 
den übrigen Gesängen der Ilias entweder kein Beispiel sich 
findet oder die Verwendung der Figur sich auf volkstümliche 
Redensarten beschränkt, so dürfte es nicht zu gewagt sein in 
diesem Sprachgebrauch eine Eigentümlichkeit des Verfassers 
der Achilleis und zugleich einen Beweis dafür zu sehen, dals 
die ganze Achilleis von einzelnen Interpolationen und den zwei 
letzten Gesängen der Ilias abgesehen dem gleichen Dichter 

1) Sehr scharfsinnig hat Bergk, Gr. Ltg. I S.451 aus #227 und 213, 
wo die Sonne über dem Meere aufgeht, geschlossen, dafs der Verfasser 

der beiden Gesänge nicht an der Westküste Kleinasiens, sondern auf einer 
Insel (etwa los) zu Hause sein kann. 
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angehört. Natürlicher Weise geht in dem Stil der epischen 
Poesie die Verbindung von Ursache und Wirkung dem Ge- 
brauch des einen Verhältnisses, wo der Phantasie überlassen 
wird das andere zu ergänzen, voraus, Man könnte deshalb 
aus der obigen Zusammenstellung auch den Schlufs ziehen, 
dals die Gesänge der Ilias, welche nicht zur Achilleis gehören, 
auf einen älteren Sprachgebrauch hinweisen. Doch kann darauf 
kein grofses Gewicht gelegt werden. Überhaupt soll diese 
Darlegung der folgenden nur präludieren. 

2. Grölsere Wichtigkeit als eine sprachliche Eigentümlich- 
keit scheint mir für die Beurteilung der Ilias folgende Beob- 
achtung zu haben. 

Aristoteles!) falst den geistigen Gehalt einer Dichtung, 
die Lebensansehauung und Grundsätze, die inneren Erregungen, 
die Beweggründe der Entschlüsse und Handlungen unter dıavora 
zusammen. Tiefsinnig hat der Philosoph diesen Gesichtspunkt, 
welcher den wahren Wert einer Diehtung und die Grölse eines 
Dichters kennzeichnet, hervorgekehrt. 

Das Sehönste und Erhabenste, was in dieser Beziehung 
die Ilias bietet, tiberhaupt das Herrlichste in ethischer und 
ästhetischer Beziehung gehört der Achilleis an. Wenn man 
Homer als Muster der epischen Poesie betrachtet, so kann die 
Achilleis als ein Homer im Homer bezeichnet werden. Dichter 
wie diejenigen, welche die übrigen Gesänge der Ilias verfalsten, 
konnte es mehrere geben, wiewohl auch unter diesen gralse 

Geister waren; solche gottbegnadeten Sänger, wie es der Ver- 
fasser der Achilleis war, bringt eine Epoche, zumal eine so 
frühe, nicht viele hervor. Dort kann von Volkspoesie, welche 
den Kampf um eine Stadt zum Gegenstand hat, die Rede sein, 
hier können wir nur an einen Kunstdichter denken, der sich 
vor allem durch Kenntnis des menschlichen Herzens auszeichnet. 

Die epischste Stelle in unserem Epos ist das Gebet des 
Achilleus zum Dodonäischen Pelasgischen Zeus (II 220 ff.). Wie 

1) Poet. Kap. 19 Zorı xar& nv dıiavoav taüra Ooa vno Tod Aöyov 
det nepaoxsvaodjvar. Eon dk TOovTwv To TE dnodeızvüvaı al To Avsıy 
xal To nad neguoxevabeıy xte., Rhet. 1126 Enel rola Eoriv & dei noay- 
uarsvdivaı nepl Tv Aoyor, vnto ulv nagadsıyuarwv xal yvouwv xal 
Evdvunustov xal OAwc Tav negl nv dıavomav ..-.elonadw. 
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der Gott selbst ist hier alles episch altertümlich, der Becher, 
welcher in der von der Mutter Thetis mitgegebenen Truhe be- 
wahrt wird und nur für eine Spende an Vater Zeus dient, die 
Priester ZeARol arınronodes yauarsüvaı, welehe sozusagen von 
dem Gottesdienst der ersten Menschen herstammen.'!) 

Auf der höchsten Stufe der Sittlichkeit steht die Rede 
des Achilleus (387 ff.), in welcher er auf die Warnung der 
Mutter: @xvuopos dr uoı, Texoc, Eoosaı ol’ ayopevsıs. adrixa 
yap roı Exeıra us®” Exrtopga roruog &roluog erwidert: adrixa 
tedvalnv xte. In der Apologie beruft sich Sokrates auf diese 
Stelle um darzutun, dafs der rechte Mann ohne Rücksicht auf 
Lebensgefahr seine Schuldigkeit tut (navigare necesse est, vivere 
non item). Der Schmerz über ein unnttzes Leben und ver- 
fehltes Dasein kommt auf das wirkungsvollste zum Ausdruck: 
AAA” nuaı apa vnvolv Erocıov dy$og dpovons (104). Achilleus 
verwtünscht die Leidenschaft: 

cos Egıs Ex TE Hemv Ex T’ AvIEmnmv Aano0A0Lro 
xal 10A0c, Ög U Eyenxe NoAlppova neo yalsınvaı, 
ög TE ROAD YAvxlov uelıros xaralsıBouevoro 
avdgov Ev OTndeocıv algeraı NUTE Xanvoc. 

Diese psychologische Wahrnehmung zeigt den feinen Be- 
obachter des Seelenlebens, den Kenner der Leidenschaften, und 
wie der Groll in der Brust der Menschen wächst und sich 
ausbreitet wie Rauch, hat der Dichter in A trefflich ver- 
anschaulicht. Die Abweisung des Chryses erfolgt mit ver- 
letztenden und unfrommen Worten und zwar gegen den Wunsch 
der Achäer. Da die Pest verderblich haust, wird eine Volks- 
versammlung nicht von Agamemnon berufen, sondern von 
Achilleus. So fällt der erste Keim der Verstimmung gegen 
Achilleus in die Brust Agamemnons.?) Die Rede des Achilleus 

) J. Schultz, Das Lied vom Zorn Achills. Berlin 1901, 8. XXVII 
scheidet 220—56 als „eine späte, aber hübsche Einlage, die lyrischen Geist 
atmet“, aus! 

2) Mit Recht sieht A. Römer, Homerische Gestalten und Gestaltungen 
Erlangen 1901 8.12 in der Berufung der Volksversammlung durch Achilleus 
weiter nichts als einen Kunstgriff des Dichters, welcher damit „in fein 
psychologischer Berechnung ein Vorspiel zu dem eigentlichen Streite ge- 
schaffen hat“, 
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richtet ihre Spitze gleich gegen Agamemnon: Argsidn, vor 
Auus nalım nAayydEvras 0lo a AnovoornosıV, el xev Havarov 
YE pyoyouesv, el dn Öuod noAsuog Te dauf xal Aoıuög Ayauovc. 
Der Seher nimmt dem Achilleus einen Eid ab, dals er ihn 
schützen wolle, wenn er mit seiner Seherkunde einen mächtigen 
Achäer kränken werde. Achilleus schwört, dals er ihn gegen 
jedermann, selbst gegen Agamemnon verteidigen werde Nun 
gibt Kalchas den Agamemnon als Schuldigen an. Da wallt 
dieser auf in Wut zunächst gegen den Seher, doch wird er 
sich seiner Stellung bewulst und spricht mit fürstlicher Würde: 
BovAou Ey Aaov 000» Euusvaı n anoAso#aı. Aber er verlangt 
Ersatz. Diese Forderung weist Achilleus zuriek mit dem Vor- 
wurf: gQıloxreavorars navrov; es seien keine Ehrengaben 
mehr zu verteilen. „Gut, sagt Agamemnon, wenn ich keine 
Ehrengabe erhalte, werde ich mir eine nehmen, deine oder 
die des Aias oder die des Odysseus.“ Die Auswahl will er 
verschieben und zunächst die Chryseis dem Vater zurückführen 
lassen. Dieses Ehrenamt trägt er dem Achilleus an. Aber 
dieser ist durch jene Drohung zu gereizt um von Agamemnon 
ein solches Anerbieten anzunehmen. Mit avaudeinv Exısıueve, 
xeodaiAsoyoov ihn anfahrend hält er dem Atriden seine Un- 
dankbarkeit vor und droht nach Phthia zurückzukehren. „Gehe 
heim, ich brauche dich nicht; du bist mir ganz gleichgültig, 
aber wie Apollon mir die Chryseis, so werde ich dir die Briseis 
wegnehmen, damit man im Heere Gehorsam lernt.“ Diese 
bittere Kränkung entflammt die Wut des Achilleus aufs höchste 
und schon zieht er das Schwert um auf Agamemnon loszugehen. 
Aber Athena, von Hera gesandt, zupft ihn von hinten am 
Haare. Achilleus dreht sich um und erkennt die Göttin, die 
sonst von niemanden gesehen wird, an ihrem strengen Blick. 
Athena ermahnt ihn: „Stecke dein Schwert in die Scheide, be- 
gnüge dich mit schmähenden Worten. Dreifacher Ersatz wird 

dir einmal geboten werden“.') Achilleus kann der Göttin nicht 

1) Ich erinnere mich in der Asthetik von Vischer gelesen zu haben, 
wie schön der Dichter den inneren Vorgang durch die Erscheinung der 
Göttin anschaulich gemacht habe. Vgl. Bergk a. O. S. 799 N. 34 und P. Cauer, 
Grundfragen der Homerkritik S. 242, welcher die Wahrung des psycho- 
logischen Zusammenhangs rühmt. Dagegen bemerkt A. Römer a. 0. 8.8, 
dafs COuneog yılaxılkevg einen Helden wie Achilleus nicht infolge innerer 
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widerstreben: ög xe Heolg Exıneidmtar, uala T’ ExAvov avrov. 
Aber nun gielst er die volle Schale seines Zornes auf Aga- 
memnon aus in den bittersten Sehmähungen: oivoßapss xri. 
(225). Er schwört bei dem Zepter, das er als Leiter der 
Versammlung trägt: 7 or’ Ayuinos non Ü&eraı vias 
Ayawov. Dann wirft er das Zepter in den Staub. So wird 
die Leidenschaft von leisem Wehen zum höchsten Sturme und 
zu unversöhnlichem Grolle entwickelt. Sehr lebhaft tritt in 
der weiteren Erzählung, wie die Briseis aus dem Zelte des 
Achilleus geholt wird, der hohe Sinn dieses Helden in 
Gegensatz zu dem kleinlichen und engherzigen Wesen des 
Agamemnon.') | 

Der Streit hat in dem Sinne des Achilleus eine solche 
Bitterkeit aufgespeichert, dals eine Aussöhnung in weiter Ferne 
liegt. Für die Mrwıc bildet die Ipeoßeıe (T) eine treffliche 
Mitte,?2) der Versöhnungsversuch, welcher dem Meister der 
Psychologie Gelegenheit bietet mit gemütstiefen Reden den 
Bericht von Kampfgewühl und Blutvergielsen wohltuend zu 
unterbrechen. Dem Phönix wird die Einführung der Gesandt- 
schaft bei Achilleus aufgetragen.?) Deshalb niekt ihm (223) 

Erwägung, sondern nur kraft äufserer Einwirkung eines göttlichen Willens 
zurücktreten lasse und dafs diese Szene den Dichter auf der höchsten 
Höhe feinster psychologischer Kunst zeige. 

1) Sehr gut bemerkt Elard Hugo Meyer, Homer und die Ilias, 
Berlin 1887 S. 20 über A: „Mag man den ersten Gesang der Achilleis als 
Teil eines grölseren Ganzen oder für sich betrachten, man wird alle 
Eigenschaften eines Kunstepos in ihm wie nirgendwo sonst in der gesamten 
sog. Homerischen Dichtung vereinigt finden. Er zeigt uns die herrlichste 
Blüte epischer Kunst sowohl in der weisen Benützung der Sage zur Her- 
stellung eines grofsen Hintergrundes, im planvollen Aufbau um eine 
fruchtbare, lebensvolle Idee und in der meisterhaften Behandlung des 
einzelnen“, 

2) Vgl. Arist. Poet. Kap. 7 0Aov &otlv TO &yov doxnv xal u8cov xal 
TeAEvINV. | 

8) So möchte ich 7yn0d09w 168 auffassen. Aus dem Dual 182 auf 
eine Umarbeitung, welche an die Stelle von zwei Personen drei setzte, zu 
schliefsen (vgl. Bergk a. 0. S. 595) scheint sehr gewagt. Der Diaskeuast 
hätte doch leicht oil d’ 190» für tw d& Aarnv setzen können. Diese 
einfache Änderung soll dem Diaskeuasten entgangen sein, während er 
doch die Rede des Achilleus ganz umgearbeitet haben müfste.e Denn 
diese Rede mit der bestimmten Erklärung der Absicht nach 
Hause zu fahren macht die Erwiderung des Phönix unbedingt 

Wecklein, Studien ur Ihas, 2 
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Aias zu das Wort zu ergreifen. Odysseus aber vertraut seiner 
eigenen Beredsamkeit mehr und nimmt ihm das Wort vorweg. 
Diesem hat auch Nestor die Sache besonders ans Herz gelegt (180). 
Odysseus hebt nicht mit der Rettung der dem Achilleus ver- 
halsten Achäer, sondern mit der Rettung der Schiffe an, deren 
Untergang auch dem unbesiegbaren Helden die Möglichkeit . 
der Rückkehr benimmt (IT 128). Wenn die Achäer durch den 
Rauch vom Brande der Schiffe erstickt werden (243), kann 
alle Stärke und Tapferkeit dem Achilleus nichts helfen. Dann 
erinnert ihn Odysseus an die Mahnung, welche Peleus seinem 
Sohne beim Abschied gegeben. Hierauf erst zählt er die von 
Agamemnon angebotenen Geschenke auf. Er schlielst: „Wenn 
dir aber Agamemnon verhalst ist samt seinen Geschenken, so 
habe wenigstens Mitleid mit den Achäern; sie werden dich 
wie einen Gott ehren, wenn du jetzt den Hektor erlegst, 
dessen Wut und Übermut keine Grenze mehr kennt“. In 
der Erwiderung spricht sich das gekränkte Gemüt in tief 
empfundenen Worten aus. „Er soll mich nicht berücken, ich 
kenne ihn“ (345). „Er könnte, so schamlos er ist, mir doch 
niemals ins Gesicht sehen“ (373). „Er darf mir zehn- und 
zwanzigmal so viel bieten, so viel als Sand im Meere ist, er 
wird mich nicht gewinnen, bevor er den mir angetanen Schimpf 
gründlich gebülst hat“ (385). Bei solcher Stimmung erscheint 
dem Helden jetzt ein stilles häusliches Familienleben in 
bescheidenen Verhältnissen begehrenswerter als Kriegsruhm, 
für den er sein Leben hingeben muls. Unter Tränen beginnt 
Phönix seine Rede. Mit rührender Erinnerung an seine Lebens- 
schicksale und ergreifendem Hinweis auf seine Liebe zu 
Achilleus, von welchem er sich nicht trennen würde, wenn er 
damit auch Wiederkehr der Jugend erkaufen könnte, bereitet 
er die Bitte vom Grolle abzulassen vor. „Auch die Götter 
sind nicht unversöhnlich.“ Dann folgen die psychologischen 
Bemerkungen über die lahmen, runzeligen und schielenden 

notwendig. Man. mufs sich bei der Aristarchischen Erklärung, dals 
Odysseus und Aias die eigentlichen Abgesandten des Heeres seien, 
beruhigen. Mit Recht wird im Schol. diese Ansicht mit dem Hinweis 
auf 197 xalostov‘ 7 YlAoı avdosg ixaverov xre. bekräftigt. Man ver- 
gleiche vor allem auch 520ff. Die Deutung, dafs bei Homer der Dual 
für den Plural stehe, ist natürlich ein wertloser Notbehelf. 
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Arei und die kräftige und flinke Arn. „Die Reue des 
Agamemnon muls dir hinreichende Genugtuung sein. Die 
Abweisung von so hochstehenden Männern wird dich in 
Schuld setzen.“ Die Mahnung die Geschichte des Meleager 
sicb zur Warnung dienen zu lassen!) weist auf die Zukunft 
hin. Die Erwiderung des Achilleus lälst indirekt durch die 
Worte un uoı ouyyes Hvuov Odvpousvog xal dysvov erkennen, 
welchen Eindruck die Worte des Phönix auf ihn gemacht 
haben. Der Entschlufs nach Hause zurückzukehren ist wankend 
geworden, d.h. für die Dichtung beseitigt. Dem Charakter des 
Aias steht es nicht an eine lange Rede zu halten. Er kann 
es nicht begreifen, dafs ein Mann um eines Mädchens willen 
so unversöhnlichen Sinn hegen kann. Aias bittet nicht, sondern 
fordert: aldeooaı dE ueladg0v‘ vrmpogıoı de rol eluev xri. 
(640). Achilleus erwidert: „Nicht um das Mädchen handelt 
es sich, sondern um die Art, wie mich der Atride behandelt 

hat, als wäre ich ein rechtloser Hintersasse“. 

Das Ergebnis der 7/gsoßsia« erinnert an die psychologische 
Beobachtung in Äsch. Prom. 393: 

OK. ovx obv, Ipounseö, ToüTo yıyyaoxsıg Otı 
oeyns opvdaong eloiv largol Aoyoı; 

IIP. tav rız Ev xaıpo Ye uarda0on xEag 
xal um ogoıyovra Hvuov loyvalvn Pia. 

Der schöne Gesang / ruht so sehr im Geiste der Achilleis, 
dafs man sich schwer entschliefsen kann für denselben eine 
spätere Abfassungszeit anzunehmen.?) Grote (Gesch. Gr. I1S.465 fl. 
der deutschen Übers.) hat eingehend die Ansicht dargelegt und 
zu begründen gesucht, dafs dem Verfasser des elften und der 
folgenden Bücher das Hauptereignis des neunten Buches, das 

1) Der V.526 dwentol T’ En&Aovro napaoonrol Te Eneooıw wider- 
spricht dem Zusammenhang; denn Meleager hat sich ja gerade nicht um- 
stimmen lassen und wird als warnendes Beispiel dafür angeführt, was 
dem Achilleus bevorstehe, wenn er die Geschenke jetzt nicht annehme. 
Der Vers ist als ungeschickter, auf einem Mifsverständnisse beruhender 
Zusatz auszuscheiden. 

2) Sehr beherzigenswert ist, was Bergk a. 0. S. 591 über die Be- 
deutung dieses Gesanges sagt. Vgl. auch Jul. Schultz a.0. S. XXI und 
XXXVI („ohne Gesandtschaft keine Patroklie“). 

Jr 
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Aias zu das Wort zu ergreifen. Odysseus aber vertraut seiner 
eigenen Beredsamkeit mehr und nimmt ihm das Wort vorweg. 
Diesem hat auch Nestor die Sache besonders ans Herz gelegt (180). 
Odysseus hebt nicht mit der Rettung der dem Achilleus ver- 
hafsten Achäer, sondern mit der Rettung der Schiffe an, deren 
Untergang auch dem unbesiegbaren Helden die Möglichkeit . 
der Rückkehr benimmt (II 128). Wenn die Achäer durch den 
Rauch vom Brande der Schiffe erstickt werden (243), kann 
alle Stärke und Tapferkeit dem Achilleus nichts helfen. Dann 
erinnert ihn Odysseus an die Mahnung, welche Peleus seinem 
Sohne beim Abschied gegeben. Hierauf erst zählt er die von 
Agamemnon angebotenen Geschenke auf. Er schlielst: „Wenn 
dir aber Agamemnon verhalst ist samt seinen Geschenken, so 
habe wenigstens Mitleid mit den Achäern; sie werden dich 
wie einen Gott ehren, wenn du jetzt den Hektor erlegst, 
dessen Wut und Übermut keine Grenze mehr kennt“. In 
der Erwiderung spricht sich das gekränkte Gemüt in tief 
empfundenen Worten aus. „Er soll mich nicht berücken, ich 

kenne ihn“ (345). „Er könnte, so schamlos er ist, mir doch 
niemals ins Gesicht sehen“ (373). „Er darf mir zehn- und 
zwanzigmal so viel bieten, so viel als Sand im Meere ist, er 
wird mich nicht gewinnen, bevor er den mir angetanen Schimpf 
gründlich gebülst hat“ (385). Bei solcher Stimmung erscheint 
dem Helden jetzt ein stilles häusliches Familienleben in 
bescheidenen Verhältnissen begehrenswerter als Kriegsruhm, 
für den er sein Leben hingeben muls. Unter Tränen beginnt 
Phönix seine Rede. Mit rührender Erinnerung an seine Lebens- 
schicksale und ergreifendem Hinweis auf seine Liebe zu 
Achilleus, von welehem er sich nicht trennen würde, wenn er 
damit auch Wiederkehr der Jugend erkaufen könnte, bereitet 
er die Bitte vom Grolle abzulassen vor. „Auch die Götter 
sind nicht unversöhnlich.‘“ Dann folgen die psychologischen 
Bemerkungen tiber die lahmen, runzeligen und schielenden 

notwendig. Man muls sich bei der Aristarchischen Erklärung, dafs 
Odysseus und Aias die eigentlichen Abgesandten des Heeres seien, 
beruhigen. Mit Recht wird im Schol. diese Ansicht mit dem Hinweis 
auf 197 xalosrov' 7 ylAcı avdgss ixavsrov xti. bekräftigt. Man ver- 
gleiche vor allem auch 520ff. Die Deutung, dafs bei Homer der Dual 
für den Plural stehe, ist natürlich ein wertloser Notbehelf. 
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Aıet und die kräftige und flinke Arn. „Die Reue des 
Agamemnon muls dir hinreichende Genugtuung sein. Die 
Abweisung von so hochstehenden Männern wird dich in 
Schuld setzen.“ Die Mahnung die Geschichte des Meleager 
sicb zur Warnung dienen zu lassen!) weist auf die Zukunft 
hin. Die Erwiderung des Achilleus läfst indirekt durch die 
Worte un uoı oöyyes Hvuov Odvpousvog xal dyevov erkennen, 
welchen Eindruck die Worte des Phönix auf ihn gemacht 
haben. Der Entschlufs nach Hause zurückzukehren ist wankend 
geworden, d.h. für die Dichtung beseitigt. Dem Charakter des 
Aias steht es nicht an eine lange Rede zu halten. Er kann 
es nicht begreifen, dafs ein Mann um eines Mädchens willen 
so unversöhnlichen Sinn hegen kann. Aias bittet nicht, sondern 
fordert: aldeoonı dt usladpov‘ vrwgogıoı dE Tol eluev xt. 
(640). Achilleus erwidert: „Nicht um das Mädchen handelt 
es sich, sondern um die Art, wie mich der Atride behandelt 
hat, als wäre ich ein rechtloser Hintersasse“. 

Das Ergebnis der 7/gsoßela erinnert an die psychologische 
Beobachtung in Äsch. Prom. 393: 

OK. ovx oöv, Ipounseö, TOVTo yıyvaoxeız Ortı 
doyns opvdoong eloiv larpol Aöyoı; 

IIP. tav tız &v xaıpo ye ualdaoon xEap 
xei un ogoıyovra Hvuov ioyvalvn Pia. 

Der schöne Gesang / ruht so sehr im Geiste der Achilleis, 
dafs man sich schwer entschliefsen kann für denselben eine 
spätere Abfassungszeit anzunehmen.?) Grote (Gesch. Gr.1S.465 ff. 
der deutschen Übers.) hat eingehend die Ansicht dargelegt und 
zu begründen gesucht, dals dem Verfasser des elften und der 
folgenden Bücher das Hauptereignis des neunten Buches, das 

1) Der V.526 dwenrtol T’ En&Aovro napagonrol Te Engooıw wider- 
spricht dem Zusammenhang; denn Meleager hat sich ja gerade nicht um- 
stimmen lassen und wird als warnendes Beispiel dafür angeführt, was 
dem Achilleus bevorstehe, wenn er die Geschenke jetzt nicht annehme. 
Der Vers ist als ungeschickter, auf einem Milsverständnisse beruhender 
Zusatz auszuscheiden. 

2) Sehr beherzigenswert ist, was Bergk a. 0. S. 591 tiber die Be- 
deutung dieses Gesanges sagt. Vgl. auch Jul. Schultz a. 0. S. XXI und 
XXXVI („ohne Gesandtschaft keine Patroklie“). 

Jr 
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Eingeständnis tiefer Demütigung von Seiten der Griechen und 
besonders des Agamemnon in Verbindung mit dem förmlichen 
Anerbieten die Briseis herauszugeben und vollständigen Ersatz 
für das frühere Unrecht zu leisten, nicht habe vor der Seele 
stehen können. Diese Ansicht hat vielfachen Beifall gefunden. 
Unter Hinweis auf die späteren Ausführungen, in denen sich 
für verschiedene Gründe Grotes, namentlich auch für den 
Widerspruch mit A 609 f. eine andere Erledigung finden wird,t) 
braucht hier von seinen sieben Gesichtspunkten nur der eine 
berücksichtigt zu werden, welcher auch von anderen Forschern 
hervorgehoben worden ist,?) nämlich dafs die Rede des Achilleus 
IT 49—96 die Gesandtschaft nicht kenne und dafs vor allem 
die Worte 71ff. ray xev Pevyovreg EvavAovg NANOEAV VEXxVmv, 
ei uoı xgelo» Ayautuvov nnıa eldein sich mit den An- 
erbietungen Agamermnons in ] nicht vertrügen. Die Worte 61 

n Toı Epnv ye oV noiv unvıduov xatanavosusv, AAA OROT Av 
dn vras Euäs aplanraı avın Te ntöisuög Te, welche aus- 
drücklich auf 7650 —53 hinzuweisen scheinen, wollen manche 
für interpoliert halten. Grote nimmt &p,» mit dem Schol. im 
Sinne von dıevondnv. Dies wird richtig sein, wenn auch 
damit die Beziehung auf jene Stelle von / nicht eben auf- 
gehoben wird. Man verkennt die Absicht des Dichters, welcher 
mit der Sophistik der Leidenschaft vertraut ist. Da er die 
Idee verfolgt, dafs erst eine grölsere Gemütserregung die Er- 
bitterung gegen Agamemnon überwältigen könne — versöhnt 
ist er auch da nicht, aber das heftige Verlangen seinen Freund 
zu rächen zwingt ihn seinem Herzen Gewalt anzutun: dAAa ta 
utv ngoTerVXdaı Eaoousv dyvvusvoi reg Hvuov Evl OTnFEooL 
plAov dauaoavres dvayxn & 112 —, muls er die Leidenschaft 
gegen Agamemnon fortbestehen lassen. Auf der anderen Seite 
dürfen die Vorwürfe des Patroklos nicht ohne Wirkung bleiben. 
Um nicht das Gleichgewicht ganz zu verlieren muls Achilleus 

1) Vgl, L. Erhardt, Die Entstehung der Hoın. Ged. 8.187: „Es ist 
trotz A 609f. wahrscheinlich, dafs das letzte Drittel von A allerdings in 
besonderer Anlehnung an II, aber erst zu einer Zeit ausgebildet wurde, 
als die Presbeia ihre jetzige Stellung im Epos bereits erhalten hatte.“ 

2) Sogar von Nägelsbach (Münch. Gel. Anz. 1842 S. 314) wird Kayser 
zugegeben, dafs ein Widerspruch zwischen II 72ff. und / in Hinsicht auf 
die Gesandtschaft nicht wegzuschaffen sei. 
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alle Schuld auf Agamemnon wälzen und dies ist bereits in I 
vorbereitet, wo Achilleus ausdrücklich sagt, dafs er an eine 
freundliche Gesinnung des Agamemnon nicht glaube, dals er 
seine Anerbietungen nur für eitlen Trug halte. Also kann er 
in Z/ eine freundliche Gesinnung des Agamemnon in Abrede 
stellen. Mit Recht ist auch hervorgehoben worden, dafs die 
bitteren Vorwürfe des Patroklos 7729 f. ov d’ dunyavos Enkev, 
Ayılled «re. die Upeoßsın zur Voraussetzung haben. Wer I 
nicht anerkennt, mufls auch T 140—144 und damit die ganze 
folgende Partie 145—356 der späteren Zeit zuweisen: 130 sqgq. 
cum hbri noni fundamento nitantur, recentioris esse Iliadis 
patet, heilst es bei Christ. Damit aber wird der Zusammen- 
hang mit 357 ff. aufgehoben. Grote will nur 140—141, 192 — 
195 und 243 ausscheiden. Der letzte Vers aber kann nicht 
ausgeschieden werden. Das 141 und 195 vorkommende x9ıLos 
braucht nicht die Bedeutung von nudius tertius zu erhalten, 
weil der Tag mit der Nacht beginnt. — Nach Jebb Homer 
S. 167 (Übers. von E. Schlesinger) sollen folgende sprachliche 
und sachliche Züge den späteren Ursprung erweisen: &ore mit 
Infinitiv 42, das unpersönliche dez 337, die Erwähnung von 
Apollons Schätzen zu Pytho 405, die Erwähnung von Ägypten 
382, der Gebrauch von 'EAAds in einem umfassenderen Sinne, 
zum mindesten im Sinne von Nordthessalien 447. An der 
ersten Stelle hat Nauck das im Versschlusse so oft vorkommende 
eroveschaı, an der zweiten das oft ‚mit der vertauschte xe7 
hergestellt. Die sachlichen Züge wird man nur dann für be- 
langreich halten, wenn man die Achilleis zur Urilias rechnet, 

wovon später. Aus der Erwähnung von Ägypten schliefst 
Bergk Gr. Ltg. I S. 472 auf die Zeit gegen Ende des zehnten 
Jahrhunderts; mit der Stelle, welche den Reichtum von Delphi 
betrifft, kann man den nach Herodot I 64 dem Lykurgos ge- 
.wordenen Bescheid der Pythia: nxsı, © Avxoopye, &uo» ori 
rlova vnov «ti. vergleichen. In 235 odd’ Erı gaolv 0410809, 
air” Ev vnvol uelalvyjoıw neoesoHaı hat man ein Milsverständnis 
von M 107 finden wollen, aber wie hier aurors, so ergänzt 
sich dort nuäs aus dem Zusammenhang, vgl. M 125 £. 

Zu II 84 os av wor tuumv usyalnv xal xUdog Koma no0G 
navrov davaov, drap ol nsgıxallia KovoNv Ay dNOVA0CHOL, 
rori Öd’ aylaa despa röpwoıv bemerkt Grote: „Wie können wir 
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dies mit dem neunten Buch in Übereinstimmung bringen, wo 
Achilleus erklärt, er ktimmere sich gar nicht darum, ob ihn 
die Griechen ehren (607)?“ und L. Erhardt a. O. S. 285 sagt: 
„Eben das, was Achill in / zurückgewiesen hat, die Rückgabe 
der Briseis und andere Geschenke dazu, eben das bezeichnet 
er hier als das Ziel seines Strebens“. Deshalb werden von 
verschiedenen Gelehrten die V. 84—86 verworfen. Aber an 
die Ilias darf man niemals den Mafsstab eines Romans anlegen, 
welchen man gedruckt mit gespannter Aufmerksamkeit liest. 
Man muls sich immer gegenwärtig halten, dals nur einzelne 
Gesänge vorgetragen wurden. Dann ist zu beachten, dafs der 
Mensch in verschiedenen Stimmungen verschieden spricht. Was 
aber die Hauptsache ist, der Dichter kennzeichnet das Wesen 
wahrer Freundschaft. Achilleus fürchtet nichts mehr als dafs 
der Freund sich von der Kampfeslust fortreissen lasse und in 
Lebensgefahr komme (93). Wenn er aber von dieser Sorge an 
erster Stelle spräche, so würde sich der kühne Patroklos wenig 
darum ktimmern. Deshalb stellt er sein eigenes Interesse in 
den Vordergrund, mit welchem er hoffen kann auf den Freund 
Eindruck zu machen. 

In der Ilias finden sich vier Monologe, in denen ein innerer 
Konflikt, ein Schwanken zwischen Ehre und Nutzen zum Aus- 
druck kommt, A 404—10, P91—105, 8 553— 69, X 99—130. 
In jedem wird der Übergang von dem Hin- und Herschwanken 
zum festen Entschluls durch den Vers @Aila rin uoı ravra 
piRog dieikgaro Yvuos; (A407, P97, 8 562, X 121) gekenn- 
zeichnet. Alle vier Monologe werden eingeleitet mit oys9noag 
Ö’ apa eine noög 09 usyalntopa Yvuov und heben an mit 
ouoı &y®. Die Abhängigkeit ist also ersichtlich. Als Original 
werden wir unbedingt den in A betrachten. Das zeigt die 
Einfachheit und der Umstand, dafs der Vers @Aid .. Svuoc; 
hier so recht an seiner Stelle ist: „Es ist schlimm, wenn ich 
aus Furcht vor der Überzahl fliehe; noch schlimmer, wenn ich 

allein gelassen falle; doch wozu weiteres Überlegen? Ich weils 
Ja, dafs Feige fliehen, Tapfere standhalten“. Das Wissen schliesst 
das Schwanken aus. Die tibrigen drei Monologe haben gemein- 
sam den Gebrauch von un mit Konjunktiv in einem selbständigen 
Satze: un is uoı Aavav veusonoetaı . . UM NG uE NEQLOTTMO 
(P93 ff.), un uw anasıpöusvov nöiıog nediovds vonon (DB 563), 



23 

un uw &yo utv Txoucaı lov (X 122), die zwei letzten unmittelbar 
nach dem Vers @AAa . . $vuöc; Die drei Monologe verglichen 
mit dem in A zeigen recht deutlich den Fortschritt in der 
Darstellung inneren Lebens, welehen man in der Achilleis wahr- 
nimmt. In dem ersten siegt der Gedanke an den Nutzen und 
Menelaos unterdrückt sein Ehrgeftihl, indem er nicht blofs wie 
Odysseus an die Überzahl denkt (un rag us repıornwo Eva 
xoAAol), sondern die Überzahl tbertreibt: Towas d’ Zudade 
ravras Aycı xopv$alorAog Extoe.!) Hierin ist zavras, an dessen 
Unwahrheit jemand Anstols genommen hat, charakteristisch 
für die Sophistik der Leidenschaft. Auch damit entschuldigt 
sich Menelaos, dafs Hektor von einem Gott unterstützt werde 

und dals er mit Aias wiederkommen wolle. In dem Monolog 
des Agenor siegt wieder das Ehrgefühl, aber obwohl er sich 
die Möglichkeit des Entrinnens ausmalt, erscheint ihm doch 
ehrenvolles Standhalten als der einzige Ausweg vielleicht noch 
sein Leben zu retten. Voll tiefer Empfindung ist der Monolog 
des Hektor bei dem Nahen des Achill. Furcht vor den Vor- 
würfen des Polydamas, Reue, Scheu vor den Troern und 
Troerinnen, Angst vor Achilleus bewegen seine Brust. Aber 
er gewinnt seinen Mut wieder, da Bitte um Schonung doch 
erfolglos sein würde. „Jetzt ist es nicht tunlich auf einem 
Baumstamm oder einem Felsen sitzend mit ihm zu kosen, wie 
ein Bursche und ein Mädchen miteinander kosen.“?) 

Nur kurz soll noch auf einige Partien hingewiesen werden, 
in denen sich der Beobachter innerer Regungen zu erkennen 
gibt. Die Unterredung des Patroklos und Achilleus im An- 
fange von I// ist ein Triumph des gemeinnützigen Sinnes. — 

ı) Vgl. II 69 Towwv dt nolıs Enl nüca BEßnxev Iaoavvoc. 
?) Ein ähnliches Verhältnis wie zwischen diesen Monologen besteht 

zwischen den Reden des klugen Mahners Polydamas und des Hektor in 
2&243ff. und M 210 ff. In der ersteren Partie (&) hat man mit Recht eine 
Nachahmung der letzteren (M) gesehen, aber deshalb braucht man sie noch 
nicht als das Werk eines Diaskeuasten zu verwerfen. Sie wird auch 
vollkommen geschützt durch die Worte des Hektor X 100—102, in denen 
er mit Beschämung der mifsachteten Warnung des Polydamas gedenkt. 
Der Dichter der Achilleis brauchte sich nicht zu scheuen sich durch die 
Freude an schönen Partien früherer Gesänge zu ähnlichen Liedern anregen 
zu lassen. Hat ja z. B. auch jeder der drei Tragiker einen Philoktet 
gedichtet, 
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In & stellt uns der Dichter wunderbar anschaulich dar, wie 
Achilleus vom Schmerze tübermannt wird bei der Kunde vom 

Tode seines Freundes. Es trifft ihn aber auch die Kunde mit 

voller Wucht: 

xeltaı Ilargoxiog, vexvos dt dN Aupıuayovraı 
Yvuvod' arap Ta ye Tevge’ Eysı xopvdaloiog "Ertme.') 

— Rührend ist die Klage der Thetis, da sie in den Tiefen 
des Meeres die Jammerrufe ihres Sohnes vernimmt. Ihre innere 
Erregung tut sich auch in der aufgelösten Satzordnung (55—60) 
kund. — In der Mnvidos dancoensıs (T) schiebt Agamemnon 
die Schuld seines leidenschaftlichen Vorgehens gegen Achilleus 
auf Zeus und Moira und die im Dunklen wandelnde Erinys, 
welche ihm wilde Verblendung in den Sinn gelegt hätten. — 
Eine feine Beobachtung ist in 7301 &rl ö’ Zotevagovro yuvalxes 
IlargoxAov roögaoın, OpP@v 6’ aurav xnde &xdorn und 338 
ent 0?’ EoTevagovro yEgovrss uvnoausvor Ta Exaorog E£vi 
ueyagoıcıp Eisınev ausgesprochen: „Weinend um das eigne 
Leid In des Reiches Untergang“. Wenn die erste Stelle, die 
Klage der Briseis, späterer Zusatz ist, wie Christ mit Heyne 
annimmt, damit aurov 303 eine richtige Beziehung erhält, so 
stammt der Gedanke ursprünglich aus der zweiten Stelle. — 
In 8 dient einem psychologischen Zwecke (vgl. Fick llias S. 13) 
die herrliche Lykaonepisode (34 ff), welche mit den viel- 
bewunderten Worten schlielst: @AA& YlAos Have xal 00° tin 
dAopvpsaı ovrag; xardave xal Ildrpoxios Önep 080 HoAlov 
ausivov xte. — Dem Untergang des Hektor in X gehen die 
ergreifenden Klagen des Priamos und der Hekabe voraus, welche 
ihren Sohn mit allem, was auf das Herz eines Sohnes wirken 

kann, beschwören vor Achilleus in die Stadt zu entweichen. — 
Das Entsetzliche des Hergangs, wie Achilleus den Hektor 
um die Stadt verfolgt, wird zu Gefühl gebracht dureh den 

') Dieser Vers hat hier seine volle Bedeutung und seinen richtigen 
Platz. Erträglich ist er noch P 693, aber verfrüht P 122, da erst 125 die 
Beraubung des Leichnams erzählt wird. Manches von dem, was gegen 

die Ursprünglichkeit der Euphorbosszene bemerkt wird, dürfte sich bei 
der unten darzulegenden Auffassung von der Entstehung der Ilias von 
selbst erledigen. 
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Gegensatz 159 oöy lepnıov oddt Boeinv apvuodnv, & Te Xo00olv 
ae rıa ylveraı dvdoov, 

alla repl wuyns 9Eov "Extogog innodauoıo. 

Damit der Hörer noch mehr ergriffen wird, tritt ihm ein Idyll 
aus der Zeit des Friedens vor Augen, wo an der heilsen und 
warmen Quelle, an der die beiden Helden vorüberlaufen, die 
Frauen und schönen Töchter der Troer mit der Wäsche be- 

. schäftigt waren. | 
Elegisches Empfinden äufsert sich II 775 6 d’ &» oroo- 

palıyyı xoving xelto uEyag usyalmorl, Aelaouevog INNOCVVAOV, 
856 wuyn d’ Ex beddmv nraucun Ardoode Beßnxeı, OP ROTuoV 
yoaovoa, Anoco’ avdpgornta xal nßnv oder P 51 aiuari oi 
devovro xouaı xaplteocıv Öwolaı xte., weltschmerzliches P 446 
od utv Ydp Tı nov Eorıv dılvpotepgov Avdpos Ravıov, 0000 
te yolav Enı nveisı te xal Eoreı, tragisches in den Be- 
trachtungen, welche Zeus P 201 anstellt bei dem Anblick des 
in der Rüstung des Achilleus prunkenden Hektor. Freilich 
erklärt Naber Quaest. Hom. p. 188sq. P 184—219 als unecht 
und in der Tat mufls es wundernehmen, dafs Hektor die 
Rüstung, die er dem Patroklos abgenommen hat, zuerst seinen 

Leuten gibt um sie in die Stadt zu tragen, dann aber ihnen 
nachläuft um sie selbst anzulegen. Man kann nur das eine 
sagen, der Dichter wollte Hektor beiseite bringen, damit dieser 
die Rüstung in aller Ruhe anziehe und dem Gotte Anlals zu 
seinen Betrachtungen biete (@g adravevde Idev vepeinyegfra 
Zeug Tevyeosı Ilmieidao xopvooousvov Heioıo P 198). Unsere 
Stelle kann gerade zum Nachweise dienen, dals man bei einer 
Diehtung, welehe für mündlichen Vortrag einzelner Partien 
bestimmt ist, kleine Unebenheiten, welehe dem Hörer entgehen, 
nicht auf die Goldwage legen darf.!) Welcher Hörer wird an 

1) So dürfte die kritische Analyse von L. Erhardt ebenso wie die 
von Lachmann hyperkritisch sein. Erhardt urteilt z. B. mit Lachmann 
Betr. S. 79, dafs zwischen dem Schlusse von P und 3 148ff. ein unlösbarer 
Widerspruch bestehe. An der letzten Stelle sei von Menelaos und Meriones, 

welche den Leichnam hoch auf den Schultern tragen, mit keiner Silbe die 
Rede, vielmehr empfange man durchaus die Vorstellung, als ob die Leiche 
immer noch oder wieder auf dem Boden liege ($. 354). Aber in adrıc 
yag dn Tov ye xlyov Agös te zal Inrıoı liegt ja deutlich die Vorstellung 
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A 353 denken, wornach Hektor seinen Helm von Apollon hat, 
welchen er dem Achilleischen nicht nachsetzen darf? Mehr 
muls es befremden, dals Hektor gleich nachher (P 231), nach- 
dem er die dem Patroklos bereits abgenommene Rüstung an- 
gelegt hat, die Hälfte der erbeuteten Rüstung dem verspricht, 
der die Leiche des Patroklos zu den Troern herüberzieht. 
Aber die V. 227 £. 

TO Ti vov Idog Tergauusvog 7 AnoAdoIm 
ne 0a@dnTm' 1 yap MoAduov dapıorüg 

geben den passenden Abschluls der Rede des Hektor und man 
wird 229—232 beseitigen müssen. Die Beseitigung des Waffen- 
tausches zieht noch weitere Athetesen nach sich. Da der 
Tausch 472 f. reugea d’ "Extmp arros Yo» @uoLoım dyakleraı 
Alaxideo erwähnt wird, liegt für Naber darin ein Grund für 
die Interpolation von 366—542. Ferner muls die zweite Er- 
wähnung & 130—133 beseitigt werden. Zu X 323 bemerkt 
Naber: servarı non poterit v. 323, nam quod supra ostendi, 

non induit Hector Patroch arma, was einem circulus vitiosus 
nahekommt. Gerade diese Stelle kann den ganzen Nachweis 
untergraben. Denn in 

hat % \ ” ’ ‘ ’ ’ ’ ’ 

Tov ÖdE xal QAAAO TO00V us» EXE XO0a Xalxcea TEUNER 
’ % [4 [4 ’ 

xara, Ta Ilarooxioıo Binv Evapıgs xataxras. 

yalvero d’ 1] xAnldes an’ wunv ayEv Eyovom, 
Anvxavinv, Iva TE WUXnS Mxıorogs OAsdpog 

will der Dichter sagen, dals die fremde und nicht ursprünglich 
für Hektor bestimmte Rüstung an einer Stelle den Körper 
blofs liefs und diese Rüstung, auf welche er so stolz war, 
beitrug zu seinem Verderben. 

Die Stellen, in denen uns die Kraft des Ausdrucks, die 
Hoheit der Gedanken, die Tiefe der Empfindung packt, gehören 

ausgesprochen, dafs der Leichnam von den fliehenden Achäern mitgetragen 
wird. Vgl. auch K. Brandt, Jahrb. 137 (1888) S.514f. Wenn A 407 ff. 
Achilleus seiner Mutter Thetis die Bitte an Zeus aufträgt, I] 236 dagegen 

und & :5 die Bitte von Achilleus unmittelbar an Zeus gerichtet erscheint, 
so sehe ich darin nicht den geringsten Widerspruch. Auch ein moderner 

schreibender Dichter könnte sich solche Freiheit gestatten, 
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vorzugsweise der Achilleis an.!) Dem uarrı xaxav A 106, 
dem dnuoßöpos Bacıkevg A 231, dem alvapeın II 31, dem 
dvoapıororöxsia 2 54, dem Zraoıo» äysos apoveng & 104 
kann man etwa nur das Avoragı IT 39, N 769 gegenüber- 
stellen. Auch in den anderen Gesängen finden sich bedeutende 
und glänzende Gedanken wie B 204 odx ayadov noAvxoıpanln 
xti., I 156 00 veusoıs Tomas xal dvxrwdag Ayauods tod 
dupl yuvamzl noAdv x00vov alyca naoyeım, Z 146 oln ep 
pVAAmv yeven, toln dt xal avdomv xre., Z 208 und A 784 
eltv apıorevsıw xal reipoxog Zuusvaı Allmv, M 243 eis 
olmvös apıorog duvvsodaı negl rarong, N 237 ovugeprn 6 
doern neleı dvdoov xal uaia Avypov, N 773 vüv ToL 0005 
elnüs 6489005, 5 80 0% yap Tig veuscıs poyeev xaxov OVÖ’ 
ava vixta, 5.85 oloıv pa Zeug dx veoınrog Edmxe xal Es 
Yjoas ToAvansvew dpyaldovs roAtuevs, Oyppa YYıoueoda 
&xaoros, O 496 0Ü oi deixks Aauvvouevo nepl rarong Teh- 
vousv, O 508 0V unv Es yes yopov xeler’ EAPEuev, AAAa 
usyso#cı. Eine einfache Gegenüberstellung wird den Unter- 
schied klar machen: A 218 öc xe BeoIs dnıneldnta, udla T 
ExAvov adrovd, A 234 val ua rode OxnTooV, TO uEv 00 NOTE 
gVAla xal 6Lovg gvorı, Enel dN RxEGTa Toumv Ev 0_8E001 
Adloınev, 000’ avasgmınosı xrE.,?) A 528 7 xal xvanenoım En 
dppvoı vevoe Kooriov' dußooouaı d’ apa xaltaı ExeppWoavTo 
avarıos xparös an’ ddavaroıo' ueyav Ö’ EAelıgev OAvurov, 
1 63 dyentop dYEuoros dveoriog Lorıv Exelvog, Og NOoAEuov 

ı) Das hat Lachmann Betr. S.80 nicht erwogen, als er sein auffälliges 
Urteil über die Gesänge &— X aussprach. Mehr Beifall dürfte das Urteil 
von K. Lehrs, De Arist. stud. Hom. S. 408? finden: „Die Herrlichkeit der 
sieben letzten Bücher der Ilias beginnt am Anfang des 18. mit einer 
Partie, welcher die Poesie der Jahrtausende hoffentlich manches Gleiche 
zur Seite gesetzt hat, Übertreffendes gewils niemals‘. Sehr schön sagt 
Lehrs $. 429 von dem Achillesgedicht: „Es ist das Gedicht von der 
göttlichen Mutter mit ihrem Schmerzenssohn, von der göttlichen Mutter, 
die ach! wie göttlich auch, wie begünstigt von Zeus, einmal in Menschenlos 
verflochten sich nur den geliebten Schmerzenssohn gebar. Und er das 
Gegenbild: die herrlichste Menschenerscheinung mit dem hinfälligen Leben, 
mit früher Kränkung und herbstem Seelenschmerz. Aus dieser Tragik 
schöpft die Ilias ihre unerschöpfliche Tiefe, ihre nie vergehende und stets 
ergreifende Bedeutung“. 

2) Vgl. iiber diese Stelle die schönen Bemerkungen von A. Roemer 
2.0. 8.10, 
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Eporaı Exıdnuloo xov6evroc, I 73 vöE d’ nd’ nk drappaloeı 
orgarov me oamoeı, I 97 Ev 00 uw Ango, 0do d’ apkouaı, 
I 312 x9005 yap woı xelvog duög Aldao wUANOLW Og x Erepov 
usv xevdn Evi posolv, aARo dE einy, I 442 didaoxduevaı Trade 
ravra uido» TE Gmrig Eusvar nonxınpa te doyav, I 615 
xaAo» Tor OU» Zuol Tov xmdeusv og x Euk andy, II 33 vrieko, 
00x apa vol ye nano Eev innöra IlmAeüs oVdE Gkrıcs unno' 
yAavan dE oe Tixte Halacca nergaı T’ NAlßaroı, OTı ToL vöog 
&oriv anmvng, IT 630 dv yap xeool TEAoc noAduov, Endmv 6 
evi BovAn, II 688 aA alei Te Arög xoelooov voog NE NEQ 
dvdoov, P 32 npiv rı xaxov nadesın' bexhtv dE TE vnNIOG 
£yvo, P 105 xaxov de xe gpeorarov ein, P 647 Ev dt waeı 

xal 01E000v, &nel vo tor eVadev otrmg (Aias spricht), I 328 
ar oV Zeig avdgsocı vojuara navıa teisvrd, D 111 Eoosraı 
n nos n delAn 7 uEoov Tune, dnnöre Tıs xal &uelo Apy &x 
Hvuov EAntoı, DB 126 Homoxwv Tıs xara xüua uelamwvav poly’ 
vnalgeı IXPlc, 05 xE Yayıcı Avxaovog apyfra dnuov, D 280 
To x dyadoc usv Enepv’, Ayadov dE xev d&erapızev. 

Wer den grofsen Unterschied zwischen der Achilleis und 
den übrigen Gesängen der Ilias und den geistigen und ktinst- 
lerischen Fortschritt, für welchen der Reichtum an sinnigen 
und wohlberechneten Reden in der Achilleis charakteristisch 
ist, gebtihrend beachtet, wird nicht für beide Teile eine gleich- 
artige Entstehung und Entwicklung annehmen können, am 
allerwenigsten wird er an die Einheit des Dichters glauben 
Gegen die Ansicht, dafs „unter glinstigen Vorbedingungen auch 
die Gesamtheit selbst, ohne Eingreifen einzelner individueller 
Genies, die Schöpfung der grolsen organischen Epopöe voll- 
bringen konnte“ (Erhardt a. O. S. XLIX), erhebt R. Pöhlmann, 

Zur geschichtlichen Beurteilung Homers, Histor. Zeitschr. (1894) 
S. 416 ff. wohlbegründeten Einspruch.‘) Da in dem Zorn des 
Achilleus die Einheit unserer Ilias ruht, so werden wir in dem 
genialen Verfasser der Achilleis den grofsen Dichter erkennen, 
welcher epische Gesänge zur grolsen Epopöe erhoben hat. 

3. Die Erwähnung des Achilleus in den Gesängen, welche 
nicht der Achilleis angehören, findet man häufig in solehen 
on - 

1) Vgl. auch Jul. Schultz a. 0. 8. IXf. 
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Partien, welehe augenscheinlich oder wenigstens wahrscheinlich 
spätere Zusätze sind. Der OvRog Orsıgog B 1—47 ist ein- 
gefügt zur Verbindung des ersten Gesanges mit dem Folgenden,!) 
worüber später zu handeln sein wird. Wir können deshalb 
von B 3 absehen. Die erste Erwähnung des Achilleus, die 
hier zu berücksichtigen ist, findet sich ZB 220, wo es von 
Thersites heilst: 

Esıoros Ö' Ayıımı ualıor' Ev 70 Odvonı. 
To yap veıxeleoxe' Tor adı Ayausuvovı dio 
ga xexinyoos Aty’ oveidsa‘ 1 d ap Axauol 
ExnayiAmg KoTEovro veucscondEer T’ Evi Hvum. 
avrco 6 uaxoa Bowv Ayausuvova velxee uvdo. 

Zenodot hat die vier Verse 220—223 als unecht erklärt und 
vor avrap 0 uaxoa Bow» Ayauduvova velxse uvdo sind die 
Worte tor’ avı’ Ayauduvovi dio .. Ady’ dveidsen unmöglich. 
Gleich diese Stelle ist sehr lehrreich, indem sie deutlich 
erkennen lälst, wie gewaltsam die Einschaltung des Achilleus 
vorgenommen wurde. — Die Schmährede des Thersites schlielst 
sehr passend B 236 mit rovde d’ Eau» avrov Evi Tooiy 
yEoa ne008&usv, Oppa Idnraı n 6a Ti ol ynusls n000auUVvouE» 
ne xal oöxi. Angefliekt sind die Verse 239 — 242: 

Os xal vo» Ayılma, 8o uey’ dusivova pre, 
Ntiuaooev‘ Ev Yüp Eyeı yEoas auTög anorlgas. 
ala ur odx Axıılmı X6Aog Ypeciv, alla ueInumv. 
n yap Av, Argeldn, vo» Uorara Amfßnoaıo. 

Der zweite Vers stammt aus A 356, 507, der vierte aus A 232. 
Schon Lachmann, Betrachtungen über Hom. Il. S.9, und Mor. 
Haupt ebd. S.102 haben diese Verse als unecht erklärt („diese 
Wiederholung von Worten des Achill in ganz anderer Beziehung 
ist ärmlich in Thersites’ Munde“) und Bekker, Köchly, Nauck, 
Christ u.a. stimmen bei. Auch H. Düntzer Hom. Abh. S. 110 
bezeichnet die vier Verse als schlechtes Flickwerk. — Durch 
die allgemeine Bemerkung über die unselige Uneinigkeit unter 
den Achäern, welche sich kurz vorher in der Thersitesszene 

1) Fick, Hom. Ilias, S.4 läfst den Gesang der Mavic bis B 47 
reichen. 
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zu erkennen gegeben hat, B 375 dia uoı aiyloxos Koovldncs 
Zeus alye’ Edmxev, Os us user’ dronxtovs Eoıdas xal veixen 
Baiisı mag eine Rhapsode veranlalst worden sein unter Be- 
nutzung von A 298 yeool ut» ov ToL &ya Ye uay&ooouaı elvexa 
xotons, 304 05 To Y’ avrıpßlorcı uayeocausvo &neeooıw, T 183 
Ote Tıs RoÖTepog yalcınvn die- Verse 377 f. 

xal yap Eyav Ayıdevs TE uoxnoaues’ EIDEXR XKOVEnS 
avrıploıcı Ereooı, &yo d Noxov yalsnalvov 

anzufügen. Zu einem solchen reumttigen Geständnis des Aga- 
memnon ist unmittelbar nach dem Streite wahrhaftig noch 
keine Zeit. Wahrscheinlich aber hat Köchly De Il. 8 1—483, 
Tur. 1850 S. 22 recht, welcher die Verse 375—378 tilgt: dis- 
cordiarum recte ita tantum meminisset, si üs factum esset, ut 

Agamemnon de capienda Troia desperarei. H. Düntzer a. 0. 

S. 112 verwirft gleichfalls 375—380, weil »ö» 381 sich auf 
das engste an 374 anschlielse, Christ scheidet 377 f. aus, 
Nauck will 377—380 beseitigen. 

In [’wird des Achilleus nirgends gedacht. In der Teıyooxoria 
vermilst Helena (237) den Kastor und Polydeukes, von Achilleus 
spricht sie nicht. 

Recht bezeichnend ist es wieder, wie 4 509 

öpvvoH, innodauoı Towes, un eixete xapung 
Aepyeioıs, Exel 00 o@ı Aldoc xoWs oddt oldnpos, 
xalxov avasy£odaı tausolypoa BaAkouevoroıy. 

die zwei Verse von Achilleus angeklebt sind: 

0% umv 006" Ayılevs Okrıdos wars NVxÖUOLO 
uapvaraı, aA Enl vnvol 4040ov Yuualyea nEooeı. 

Auch H. Düntzer a. 0. 8.254 hält die beiden Verse für späteren 
Zusatz. 

In E wird 788 des Achilleus gedacht: 

090a usv Es noAsuov nwAEoxero dlog Ayılkevc. 

Die Stelle 785—792 wird sehon durch den wunderlichen Stentor 
verdächtig, mit dem bereits die Alexandrinischen Grammatiker 
nichts Rechtes anzufangen wulsten (vgl. Schol., Mor. Haupt in 
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Lachmann Betr. S.109).) Ganz sicher aber erweist sich die 
Unechtheit aus dem V. 791 vo» d& &xag noALog x0lAn0’ Ext ırnvol 
uayovraı, denn dieser Vers stammt aus N 107, wo er, wie 
L. Friedländer die hom. Kritik von Wolf bis Grote S. 65 bemerkt, 
sehr passend steht, während er hier geradezu unrichtig ist; 
fehlen kann er nicht wegen we» in 788. H. Düntzer hat früher, 
wo er an jenem Stentor keinen Anstols nahm, 786—792, später 
(Hom. Abh. S. 257), wo ihm die gleich Tauben wandelnden 
Göttinnen milsfielen, von denen wenigstens die eine bewaffnet 
ist, 778—792 getilgt, Friedländer a. O. scheidet 785 —92 aus, 
Mor. Haupt a. O. S. 107 ff. bestreitet mit guten Gründen die 
Echtheit der ganzen Götterepisode 711—792. Jedenfalls sind 
die V. 778—792 ungehörig, da die Angabe in 780 f. nicht mit 
793 ff. in Einklang steht. 

Angeflickt ist wieder die Erwähnung des Achilleus Z 99: 

000 Ayla no9 ode y Edeldıuev, Opyauov avdomv, 
Ov neo Yaol Yeäs E&luuevar' ali Ode Alnm 
ualveraı, oVdE tig ol dvvaraı uEvog loopaglLe. 

Mit Recht bemerkt H. Düntzer (a. O. S. 258), dafs die Verse 
allzu lästig nachschleppen. Schon Köchly hat 99—101 aus- 
geschieden. Der Zusatz ist veranlalst durch den vorausgehenden 
V. 6v dn &y0 xaprıorov Ayaov pnulyev&odaı. Düntzer freilich . 
tilgt auch diesen Vers, weil die Rede weit kräftiger mit 97 
abschliefse. Übrigens stehen die Verse in einer Partie, welche 
wegen des Sitzbildes der Athena (92, 273, 303) von den 
Archäologen zu den jüngsten Teilen der Ilias gerechnet wird.?) 

1) Mit Recht wohl wird Stentor als Donnergott erklärt. Ebenso schreit 
Ares E 860 f., welcher 8 407 mit änr& d’ Entoye nöleIga neowv, &xövioe 
dt yaltas, tevxea d’ aupapapßnos, yEiAncce dt IlaAiag AYnvn deutlich 
als ein Gewitterwesen gekennzeichnet wird. Sehr mit Unrecht betrachtet 
Cauer a. O0. S. 240 diesen urwüchsigen Zug, dals Ares wie 9000 oder 
10000 Männer brüllt, als Wahrzeichen späteren Ursprungs von E, weil die 
„Verzerrung zum Grotesken von der naiven Frömmigkeit alter Zeit 
abirre“. Es dürfte das Umgekehrte wahr sein. 

2) Die eigentümliche Erklärung, mit Hilfe deren W. Reichel, Vor- 
hellenische Götterculte, Wien 1897 8.53 ff. die Worte Yeivaı A9yvalns 
&nl yovvaoı nvxouoıo mit dem Satze, dals die epische Epoche noch 
keine Kultbilder kannte, in Einklang bringen will („die Priesterin legt 
das Gewand auf den Gottessitz: damit legt sie es mittelbar in den Schofs 
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Die Anknüpfung der Rhapsodie "Exrogos xai Avdpouayns Ouımle 
ist eine sehr lockere. In der grölsten Not des Kampfes wird 
der beste Kämpfer in die Stadt geschickt mit einem Auftrag, 
den der nächste beste ausrichten könnte, also blofs um von 
Andromache Abschied zu nehmen.!) Der Abschied ist eigentlich 
auch überflüssig, da Hektor am nächsten Tage wieder in die 
Stadt kommt. Deshalb ist es fraglich, ob mit der Ausscheidung 
von 87—101, 242—312, welche Robert, Studien zur Ilias, bei 
seiner Urilias?) vornimmt, irgendwie gedient sein kann. — Mit 
dem späten Ursprung dieser Rhapsodie wird wohl auch die 
Partie 413—440, in welcher Achilleus zweimal (414, 423) erwähnt 
wird, zusammenhängen. Paul La Roche (Philol. XII S. 398—401) 
will diese Partie tilgen („dem Spätlinge fehlte gänzlich das 
Verständnis für die weise Selbstbeschränkung und die feine 
Kunst seines Vorgängers“). 

Bei H 112 "Extogı Ilpiauldy, T6V Te Orvydovoı xal aRRoı 
ist die Anfügung der merkwürdigen Behauptung, welche „der 
ganzen Auffassung des grölsten Homerischen Helden wider- 
spricht“, 

xal d Ayxuleöcs TOVT@ ye uayn Evi xvdınveion 
Eooiy’ avzıBoAnoaı, 6 neo 080 noAAov duelvov 

durch xai «@AARoı veranlalst. Die beiden Verse sind bereits 

von H. Düntzer a. O. S. 239 und 264 und J. La Roche Zeitschr. 

f. die österr. Gymn. XI S.158 ausgeschieden worden. — In 
H 226: 

Exrtop, vor utv dn oapa slosaı oloFev olog 
oloı xal Aavaoloır dgpiornes uerlacır 
xal ust Ayıllna Onsnvopa HvuoAkovra. 

der unsichtbar gegenwärtigen Göttin“), ist in der zweiten Auflage der 
Schrift „Homerische Waffen“ 8.153f. Anm. halb und halb zurückgenommen. 

ı) Darum ist auch die Meinung von Robert nicht annehmbar, dafs in 
der „Urilias“ Hektors Gang in die Stadt den Zweck gehabt habe den 
schmollenden Paris zu holen. Dals die ujvıs Alstavdoov ein ganz neues 
Motiv bringt, haben schon Schoemann und Naber bemerkt. 

2) V. 313—336 weist Robert mit Entschiedenheit der Urilias zu. 

Den Jonismus ov d’ &v uax£oaıo xal aAlwy 329 beseitigt er, indem er 
aus einem Ven. «db für @v aufnimmt, damit aber einen grammatischen 
Fehler in den Text bringt. 
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MX 0 utv &v vjeocı xoplovloı HovronopoLoı 
xelT’ anounvloas Ayausuvovı noıuevı Aacv' 
nusls Ö’ eiukv Toloı ol av 0&FEv dvriaoaıuev 
xaı moAkss' aAA’ opxEe uayns 1,68 nToAduoıo. 

ist uera nicht am Platze; denn uera heilst nicht „aulser“. 
H. Düntzer a. O. S. 299 tilgt 228— 230, J. La Roche a. O. S. 159 
229f, Fick a. O. S.439 scheidet 223—231 aus, Robert a. O. 
S. 171 spricht 231 f. seiner Urilias ab. Dals sich 232 nach 
Ausscheidung von 223—231 sehr gut an 227 anschlielst, zeigt 
z.B. K 170 elolv uev woı naldes auvuovsc, elol d& Aaol xal 
Molkss, TOP xEv Tig EroıXousvos xalkosıev. 

Über © 224—226 s. unten zu A5ff. Die Verse © 370ff.: 

vov 0° Luk ubv oruyea, Oerıdog d° 2änvvoe BovAds, 
n ol yovvar’ Exvooe xal EAlaße yeıol yevelov, 
AL000uEvn Tıunoaı Ayı$lda ntoAlnopdon‘ 
Eoraı um ÖrT' &v avre plAnv YAavzonıda einy. 

stehen in Zusammenhang mit einer Erzählung von den Schick- 
salen des Herakles und wie J. La Roche in der Zeitschr. f. d. 
österr. G. XIV (1863) S. 164 bemerkt, sind alle Stellen, welche 
Taten und Schicksale des Herakles behandeln, der Einschiebung 
verdächtig. Die zwei Verse 371f. fehlten in der Ausgabe des 
Zenodot (dIsroövraı dio origoı, Orı odx Eds xara Epos 
dinynoaosaı xal radra no0g ınv xaldg eldvlav.. . ovdE apa 
Znvodöro nocv Aristonikos) und werden auch von Aristophanes 
und Aristarch athetiert. Die damit zusammenhängenden Verse 
370 und 373 müssen das Schicksal teilen. Auch W. Ribbeck 
Philol. VIII S. 477 tilgt 370—372. Das gleiche gilt von 
9 473: 

0% yap oliv moAtuov aronavserar Ößoıuos "Extop, 
zolv ögdar ‚wage vadgı nodmxea IlAsiove 
nuarı co, OT’ av ol utv Enl agUuvjor uayovraı 
orelveı Ev alvorarn nepl Dlarpoxioıo Havovroc. 

Hier werden die beiden letzten Verse im Scholion als unecht 
bezeichnet, weil nuarı r® vom folgenden Tage unpassend ge- 
sagt und orelveı &v alvoraro eine Unwahrheit sei. Aber die 
vorausgehenden zwei Verse stören den Zusammenhang; denn 
das folgende &g yap Heoyarov Zorı hat Bezug auf 69 ff, wo 

Wecklein, Studien zur Ilias. 3 
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Zeus mit der Schicksalswage das den Achäern verhängte Ver- 
derben erfahren hat; demnach bezieht sich &s HEogarov Zorı 
nicht auf ol yap rolv aoAtuov drorauceraı... Exrop xrE., 
sondern auf das vorhergehende oAAvrr Aoyziov novAvv orgarör 
alyuntaov. H. Düntzer a.0. S.65 findet in nuarı ro eine 
Erinnerung an X 359. 

Von K brauchen wir hier nicht zu handeln,!) wie wir 
oben auch den Karaloyos aulser Acht gelassen haben.?) Von 
unserem unten darzulegenden Gesichtspunkt aus ist es be- 
zeichnend für X, dafs die Bezugnahme auf Achilleus an vier 
Stellen festsitzt, 106 f,, 323, 392, 402 ff. 

A 5 or d’ En’ ’Odvoonog ueyaxnrei vn uslalvn, 
n 6 tv usooarm Eoxe Yerovlusv duporepmoe, 
jutv &n° Alavrog xAıolas TeAaumvıadao 
nd” En Ayırınos, vol 6 Eoyara vnag &loag 
elpvoav, nvog&n nlovvoL xal xaprei yeıpiv. 

Diese fünf Verse stehen auch & 222, wo die Verse 5 und 6 
für den Zusammenhang nötig sind, während hier die Aufgabe 
der Eris genügend mit roAdwoıo ripasg usra 1spolv Exovoan (4) 
bezeichnet ist. In € aber fehlen die drei letzten Verse in den 
besten Handschriften, weshalb sie in den Ausgaben mit Recht 
zwischen Klammern stehen. Die hier angegebene Lage von 
dem Zelte des Aias stimmt auch nicht mit N 681 überein, 
wornach das Zelt des Aias in der Mitte war (vgl. 312 ff.). 
Aias ohne weitere Bezeichnung kann nur der Telamonier sein 
(Friedländer a. O. S. 83) und das Auskunftsmittel des Aristarch 
N 681 den Lokrer anzunehmen kann nicht gelten; etwas 
anderes ist es 695, wo Medon als Sohn des Oileus und Bruder 
des Aias bezeichnet wird.) K113 kann an dieser Auffassung 

1) J. Schultz (a. 0. S. XXX) allerdings sieht in X ein Stück altechter 
Poesie. Aber Kist jünger als die Odyssee, wie schon aus « 65 verglichen 
mit K 243 hervorgeht, vgl. Blals, Die Interpol. in d. Od. 1904 8. 27. 

%) Nebenbei bemerkt liegt es nahe II 167 drevvwv Tnnovg Te xal 
avkpas aonıdıwras aus B 554 zooufjon Tnnovs te zal avlpas Konudı@raz 
abzuleiten, weil xooujoaı passender ist als ozeVvw»; aber wahrscheinlich 
hat es ursprünglich ed xelvo» für drevva» geheilsen, vgl. 199 oTfjoev 
Ed xolvas. 

°®) Vgl. auch L. Erhardt a. 0. 8. 220. 
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nichts ändern. Nach A 599 ff. muls mian sieh auch das Schiff 
des Achilleus in der Mitte des Lagers in der Nähe des Tores, 
durch welches Nestor und Machaon fahren, vorstellen. Eris 
wirkt, wie A 444f. lehrt, im Stillen, nicht durch Geschrei, 
hier muls sie schreien wie Agamemnon & 227, weil wir in 
5—14 eine Nachahmung jener Stelle haben. Die zwei letzten 
Verse (13 f.), welche bei Zenodot fehlten und von Aristophanes 
und Aristarch als unecht erklärt wurden, stammen aus B 453 f. 

Friedländer a. O. glaubt, dafs die Einleitung des elften Gesangs 
für den abgesonderten Vortrag dieses Gesangs hinzugedichtet 
fei. — Die Erzählung von der Tötung der Söhne des Priamos 
Isos und Antiphos, in welcher des Achilleus zweimal (A 104 
und 112) gedacht wird, ist eine Nachbildung von E 159 —165, 
wo gleichfalls eiv &vi dipem. &0vre!) wie hier 103 zwei Söhne 
des Priamos getötet werden. H. Düntzer Jahrb. f. kl. Phil. 
Suppl. III (1857 — 1860) S. 840 hat schon mit Recht 110—112 
beanstandet, weil die Angabe, dafs keiner der Troer ihnen das 
Verderben abwehren konnte, erst nach dem Ausziehen der 
Rüstung erfolgt. Aber ebensowenig kann auch die Angabe der 
Tötung vorausgehen. Also müfsten auch die Verse 107—109 
und da dr) rors sich auf die Angabe der Gefangennahme durch 
Achilleus bezieht, ebenso die Verse 102—106, also zusammen 
102—112 wegfallen. Der Vers 108 70» ut» Unto uabolo xara 
oın$og Baie dovpl kehrt wieder E 145 und teilweise IV 186. 
Es würde sich auch 113 sehr gut an 101 anschlielsen und die 
Erzählung von dem Tode der beiden Troer ganz in Ordnung 
sein; aber die ganze Partie als einen späteren Zusatz und als 
Nachbildung der angegebenen Stelle von Z zu halten empfiehlt 
die dreimalige Wiederholung des gleichen Vorgangs, dals zwei 
Helden ei» &»i dipow &ovre (127) von Agamemnon erlegt werden; 
denn auch 92 f. sind Bienor und Oileus auf dem gleichen Wagen. 
Auch das nämliche Gleichnis (os dt Ad» Ev Bovol Hogmv 2& adyeva 
&&n E161, og dt Adv .. Gnıdlaog ovvdage Anßov xparspoicıv ddov- 
cıw A 113, vgl. P63 ng Ö’ 2& auyev’ kage Aaßov xparegolcıy 
odoucıv) weist auf solchen Ursprung hin. Zu dem A 489 ge- 
nannten Sohne des Priamos Antiphos nahm man einen beliebigen 
Namen als v090og, wie dort gleichfalls auf Antiphos ein Bastard 

1) So und vorher vie mit Recht Nauck. 
Er 



36 

des Priamos Demokoon folgt. — A 596—848 und O 390— 404 
enthalten den Botengang des Patroklos. Über das Ungefüge 
und den jüngeren Ursprung dieser Partie ist seit G. Hermann 
(de interpol. opusc. V S.59 ff.) öfters gehandelt worden, vgl. 
z. B. Niese Entw. d. hom. P. S. 87. Achilleus, welcher an seinem 
Schiffe stehend den Nestor mit einem Verwundeten vorüber- 
fahren sieht, schickt den Patroklos ab um sich nach dem 

Namen des Verwundeten zu erkundigen. Nachher gibt Nestor 
dem Patroklos den Rat, er möge in der grofsen Not der Achäer 
den Achilleus bestimmen entweder selbst wieder am Kampfe 
teilzunehmen oder ihn an der Spitze der Myrmidonen in seiner 
eigenen Rüstung ausziehen zu lassen. In der Patrokleia be- 
antwortet weder Patroklos die Frage, wer der Verwundete 
war, noch sagt er etwas vom Rate des Nestor. Augenscheinlich 
ist also dieser Botengang als „Verzahnung“ für die Patrokleia, 
nachdem diese bereits fertig war und feststand, gedichtet 
worden.!) 

Der Anfang von M hängt mit dem Botengang des Patroklos 
zusammen; daran schlieist sich eine Partie, in weleher Achilleus 
erwähnt ist (10) 

oppa utv "Ertop Coog Env xal unmı? Ayıllevc. 

Die Unechtheit dieser Partie, einer Art Vorrede von M, ist 

!) Allerdings dient, wie C. Rothe, Die Bedeutung der Widersprüche 
für die Homerische Frage, Berlin 1894 $. 22 sagt, der Wunsch Achills zu 
erfahren, wer die beiden Verwaundeten sind, nur dazu Patroklos in die 
Handlung einzuführen und seine Bitte in I] vorzubereiten, aber wenn der 
gleiche Dichter beide Partien dichtet, kann er doch nicht umhin die zweite 
an die erste anzuknüpfen, nachdem er die erste als Frage gestaltet hat, 
auf welche die Antwort folgen mufls. Damit kann das @Aoyov, dafs der 
dramatische Dichter um der Exposition willen seine Personen mehr mit- 
teilen läfst, als in der betreffenden Situation natürlich ist, nicht verglichen 
werden. — Die Verse A 833 — 836 stimmen nicht zu IT28f. Vgl. L. Erhardt 
8.0. 8. 2585: „Das letzte Drittel von A ist als ein nachträglich zur Vor- 
bereitung der Patroklie eingefügtes Stück zu betrachten.“ — Nach A 765 ff. 
treffen Nestor und Odysseus, da sie, für den Zug nach Troja Mannen 
sammelnd, nach Phthia kommen, auch den Menoitios mit Patroklos im 
Hause des Peleus, nach & 324 ff. holt Achilleus den Patroklos von Opus 
zum Zuge und verspricht dem Menoitios den Sohn wohlbehalten im Besitze 
reicher Beute zurückzubringen, in #85 ff. wird die Unebenheit ausgeglichen 
durch die Erzählung, wie Patroklos nach Phthia kam. 
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längst erkannt worden. Vgl.z.B. H. Düntzer Hom. Abh. S. 71. 
Schon durch nu9Eo» 23 verrät sich der späte Ursprung dieser 
Diehtung. Die Einlage rührt von einem Rhapsoden her, 
welcher die Ebene von Troia aus Autopsie kannte und er- 
klären wollte, warum von Mauer und Graben keine Spur mehr 
sichtbar sei.!) 

N 111ff. sind mit den vorhergehenden Versen gleichfalls 
von verschiedenen Forschern beanstandet worden. An 

612” ei dn xal naunav Erntuuov altıög Eorıy 
7005 Argeidns edigd xoelov Ayaufuvov, 
ovvex’ Annriuaooe nodaxea ImAslova, 
nuüs Y 00 ng Eorı usdıduevaı noAduoıo. 
air dxsmusda Ha00ov. dxestal Toı popeves E0HImv. 
vuels Ö’ odxerı xarı usdlere Hovoıdos dAxNis xTE. 

fällt zunächst der gleiche Gedanke in 114 und 116 auf; dann 
ist der Gedanke aAR’ dxemusde .. 209Aov an dieser Stelle 
ganz verkehrt, weshalb Bekker 114 f. ausgeschieden hat. Der- 
jenige, von welchem &xsoral roı go&veg &09Aov herrührt, dachte 
an die Versöhnung des Achilleus, hat also auch 113 in den 
Text gebracht. Mit Nitzsch hat Fick a. 0. 8.228 & nonoı 
99 als an den Anfang einer Rede gehörig erkannt und 99—115 
als später eingeschoben erklärt. Vgl. Friedländer Philol. IV 
S.585f., welcher die Rede Poseidons aus zwei Teilen, einer 
grölseren Rede 95—107 (mit der Fortsetzung 108—114 und 
einer zweiten Fortsetzung 116—119) und einer kleineren Rede 
120 —124 zusammengesetzt sein und nur 95—107 als ursprünglich 
gelten lälst. — N 311ff. erwidert auf die Frage des Meriones, 
ob er auf der rechten oder linken Seite oder in der Mitte in 
den Kampf eintreten wolle, Idomeneus, in der Mitte seien die 
beiden Aias und Teukros dem Hektor gewachsen. Diese zu 
besiegen um Feuer in die Schiffe zu werfen werde dem Hektor 
schwer fallen, wenn nicht der Kronide selbst die lohende 

1) Nicht ohne Grund hat man sich Homer als einen weitgereisten 
Mann gedacht. O0 80 wird die Schnelligkeit des Flugs von Hera verglichen 
mit der Schnelligkeit des Gedankens eines weitgereisten Mannes: @c d’ 
öT Av alEn voog aveoog, Os T Eni noAAnv yalav E&InlovdwWg YoEol NEVXQ- 
Alugoı vonoy „ev zinv 4 Evda“ uevovngol venoAAa Der Sänger, welcher 
diese Stelle gedichtet hat, erfreute sich schöner Reisecrinnerungen. 
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Fackel in die Schiffe schleudere, einem Menschen, der sterblich 
sei und Brot esse und verwundbar sei, werde Aias nicht 
weichen. Ganz aus diesem Zusammenhang fällt der Zusatz 324 

000” Av Ayıllmı Ongnvopı KognosıEv 
Ev y avrootadin‘ nool d od wg Eorıv Boltew. 

Man könnte meinen, von Achilleus sei auch ein Angriff auf 
die Schiffe zu befürchten. Auch diese Stelle beleuchtet recht 
grell das Bestreben den Achilleus in den Text zu bringen. — 
Von dem Plane des Zeus den Achilleus zu verherrlichen und 
der Thetis zu dienen (xvdalvov Axıına nodag Tayvv .. Oerıv 
xudaıve xal viea xapregosvuov) ist N 347 ff. die Rede. Die 
Verse 345— 360, welche den Zusammenhang unterbrechen und 
durch die Worte Aason ünegavadös aAoc 352 mit der Er- 
zählung von Poseidons Fahrt tiber das Meer 10 ff., durch Aadon 
Ö’ altv Eyeıps xara orparov Avdel Eoıxas 357 mit dem Ver- 
halten des Poseidon im ganzen Gesange in grellem Widerspruch 
stehen, sind von G. Hermann de interpol. Hom. opuse. V p. 65, 
Lachmann a.O. S.49, Bekker, Düntzer a. 0. S.75 und 132, 
Nauck, Christ u. a. ausgeschieden worden. — Der Hinweis auf 
Achilleus N 746 Zrxei rapa vnvolv dung aarog noAtuoro uluveı 
fällt mit den Versen 741—747, welehe Düntzer a. 0. S. 132 
als Interpolation erkannt hat. Auch Christ hat die Stelle als 
unecht bezeichnet. Auf den Widerspruch, dafs hier nach dem 
Antrag des Polydamas mit Hektors Zustimmung Vorbereitungeu 
zu einem Kriegsrate getroffen werden, während Hektor nach- 
her (790) den Polydamas im heftigsten Kampf begriffen findet, 
hat Ed. Cauer, Über die Urform einiger Rhapsodien der Ilias 
S.48f. aufmerksam gemacht. 

= 1—152, worin zweimal, 50 und 139, des Achilleus Er- 
wähnung geschieht, sind nach Hermann opusc. V 8. 62f. und 
Lachmann a. O. S.58 von Christ u.a. als späterer Zusatz an- 
erkannt worden!) Nach A 510 ff. verlälst Nestor nur die 

Schlacht um den verwundeten Machaon (inzeög yap dvng noA- 
Aa» avrasıog aAlow) in Sicherheit zu bringen; hier (62 f.) 
wird Nestor als Verwundeter betrachtet.?) Nestor tritt aus 

ı) Vgl. auch L. Erhardt a. O. S. 243 ff. 
2) Wenn Nestor sagt: noAsuor 6’ otx Guus xeleio drueraı’ oU ya 

Pedinueror Eotı exeogeı, so muls er sich doch zu den Verwundeten 
rechnen. 
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seinem Zelte um den Stand der Schlacht zu erkunden; nach 
der Frage des Agamemnon (43): rinre Aınov noAsuov Pdıor- 
vopa Östo ayıxavaıs; mülste er vom Kampfplatz herkommen. 
Agamemnon hat einmal zum Schein, einmal im Ernste den 
Vorschlag gemacht heimzukehren, jetzt macht er diesen Vor- 
schlag zum dritten Male und zwar, während der heftigste 
Kampf wiütet. Übrigens muls hervorgehoben werden, dafs aus 
der eben besprochenen Partie die zwei Stellen, welche von 
Achilleus handeln, noch besonders herausfallen. Man hat die 
Verse 49—51 als unecht erklärt (vgl. Hentze Anhang V? S. 56 
und 74), weil sie der Rede des Agamemnon nur angeklebt 
sind und weil 51 mit 65 nicht in Einklang steht und Agamemnon 
51 schon weils, was er 57 erst von Nestor erfährt. Gegen 
135—152 macht Lachmann a. O0. S.58 auf das Anstölsige des 
Verses 135 ovd’ aAaog oxonınv eiyev xAvrog elvoolyarog auf- 
merksam, nach welchem der Gott die öffentlich Gehenden von 
seiner Partei erspäht, und beanstandet, dafs Poseidon in der 
Gestalt eines alten Mannes gleich dem verwundeten Ares E 860 
wie 9000 oder 10000 Krieger schreit. — Die Verse 5 366 —369 

AIR? 0 ubv oUrTm pnol xal euyerar, obvex Ayıldsdg 
vnvolv ER YAapvpjjoı ueveı xexoAmusvog NTOR. 
xelvov Ö’ 0U rı Alnv nodn Eooeraı, el xev ol AAloı 
juslg Grgvvoauet# auvveusv aAANAoıcıv 

können nicht direkt als unecht erwiesen werden, bilden aber 
eine unnütze Zwischenbemerkung. Poseidon erscheint auch 
wie vorher in göttlicher Gestalt. Die Lesart uesieuev in 364 
ist wohl nur dem Wunsche den Hiatus zu vermeiden entsprungen 
und ist die Lesart wedlere, wenn sie auch nicht die beste 
Überlieferung für sich hat, vorzuziehen. Dieser Lesart ent- 
spricht dann nicht zwe2g orgvvous#a in unserer Stelle, während 
das nachfolgende zsıImusda (navrec) 8. v.a. nel$s0He bedeutet. 
Nicht unerwähnt soll bleiben, dafs Nitzsch Sagenpoesie der 
Griechen 8.289 die Verse 365—378, H. Düntzer a. 0. S. 76 
die ganze Partie 354—401, in welcher der Schlafgott ohne 
Auftrag vonseiten der Hera zu Poseidon geht und diesen zu 
weiterer Unterstützung der Achäer antreibt, als Interpolation 
betrachtet. Auch L. Erhardt a. 0. S. 253 erklärt das Stück 
363—388 „für eine späte, zweeklose Erweiterung, die im An- 
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schlufs an die Botschaft des Hypnos eindrang und den Zweck 
verfolgte den Gott Poseidon, der im folgenden neben dem Helden 
Aias ganz naturgemäfs zurücktritt, noch ein wenig ausführlicher 
zu bedenken“. Vgl. auch ebd. S. 259. — Die Partie O 56 — 77, 
in welcher zum zweiten Male der Plan der Achilleis dargelegt 
wird, haben Aristophanes und Aristarch verworfen. Bei Zenodot 
fehlten die Verse 64—77. Die einen folgen Aristophanes und 

Aristarch, die anderen schliefsen sich Zenodot an. Vgl. Hentze 
Anhang V? 8.100. Bergk Gr. Ltg. I 8.613 scheidet 63 —71 
aus. Am meisten erregen die Verse 63—77 Bedenken. Sehr 
richtig ist die Bemerkung oix avayxalog maAıdloyeltaı neo} 
tov En Eneısaydnooucvov xal xara nv oVvdEolv elcıy 
evteielg („in der Weise eines Euripideischen Prologs wird der 
weitere Verlauf der Begebenheiten verkündet“ Bergk). Dann 
wird von den alten Kritikern auf die Unwahrheit von &» 
vnvol nEomoıv Ilmieidew Ayıljos und von 6 d’ avornoeı ov 
£taipov Ilargoxiov hingewiesen, ferner auf das Unhomerische 
des Ausdrucks rzEcocım und der neutralen, nur hier vor- 
kommenden Form "IAco» (71), welche freilich durch die Lesart 
IAıov ainvv beseitigt wird. Getadelt wird auch der un- 
homerische Gebrauch von raAlwgıc in &x rov d’ av roı Eneıra 
railogıv apa vn@v altv dyo teiyoru (69): 0% yap Akysrau 
0UTOS Yılog rap’ avıd n Porn, AAN Örav dx ustaßoAjg ol 
RP0TEHOv Yevyovres dıaxmoı (vgl. Aristonikos 7 dının) oös 
mv nallogın, orı Eori ndlım Ödlmäıc, Ortav ueraßarkousvor 
dımxwoım oil dımwxouevo.). Zum Beweise wird M 7leidEy 
VROOTEEWOGL, HaAlwgız dE yernraı Ex vnov angeführt. — Wenn 
railogıs das Wiederanstürmen, das Wiedervordringen des vor- 
her fliehenden Feindes bedeutet (vgl. ioxn), dann ist zaAlogıv 
rapa vnov Inofusvaı Toowv erst recht unhomerisch in der 
dritten Inhaltsangabe O 596 ff. Lachmann a. O0. S. 65 setzt 
den Anfang der Patroklie O 592 an.!) Andere sind ihm ge- 
folgt und die Richtigkeit dieses Ansatzes beweist der ganz 
veränderte Ton dieses Schlusses von O0. Der Einwand, welchen 
man gegen diese Ansicht erhoben hat, dafs die ersten Verse 
uicht den Eingang eines selbständigen Liedes bilden könnten, 
fällt bei der später darzulegenden Auffassung weg. Als be- 

!) L. Erhardt a. O. 8. 265 O 367. 
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zeichnend für den Eingang des neuen Liedes betrachtet Lachmann 
die besondere Angabe tiber den Ratschluls des Zeus. Das 
Vorausgehende mufs aber doch Verdacht gegen diese Inhalts- 
angaben erwecken, zumal da die gleich folgende ähnliche 
Angabe tiber das künftige Schicksal des Hektor O 610— 614 
von Aristarch wegen der Wiederholung verworfen und was 
mehr bedeutet, von Zenodot ausgelassen (und von den Neueren 
allgemein als Interpolation anerkannt) ist. Deshalb darf man 
wohl annehmen, dafs die Partie 596— 603 ebenso wie 610 — 614 
als späterer Zusatz anzusehen und 595 ro» (für rovs) d° 0go- 
$vvev (Extopa IIpiaulönv) zu schreiben ist.!) Jedenfalls aber 
steht, wenn gegen die Annahme einer Interpolation Bedenken 
sich erheben, diese Stelle als Anfang der Patroklie der nach- 
folgenden Beweisführung nieht im Wege.?) 

Im vorstehenden ist ungefähr ein Viertelhundert Stellen 
behandelt worden. Bei den meisten ist die nachträgliche Ein- 
fügung mit aller Evidenz zu erweisen und von alten und neuen 
Kritikern anerkannt worden. Soviel ich sehe, ist nur eine 
einzige Stelle, N 324 f., darunter, welche nicht schon anderswo 
angezweifelt worden ist, gerade eine Stelle, deren Unechtheit 
in die Augen springt. Bei einer einzigen Stelle, 5 366—369, 
lälst sich die Einfügung nur wahrscheinlich machen. Bei 
anderen tritt die Tendenz der Einschaltung recht sichtbar zu- 
tage, so bei B 220— 223, A 512f., N 324 f., 345 ff, O 63—177, 
wo geflissentlich und nahezu gewaltsam eine Beziehung auf 
Achilleus in den Text gebracht worden ist. Hiernach kann 
man mit Sicherheit behaupten, alle Stellen der Gesänge B—E, 
II, ©, A—O, in denen des Achilleus gedacht wird, sind nach- 

träglich eingeschaltete Flickstücke bestimmt teils auf die 
Achilleis (4 und I) zurüickzuweisen teils deren Fortsetzung 
(ITff.) vorzubereiten. Richtig aufgefalst gilt von diesen Stellen, 
was das Scholion zu H 113 bemerkt: avanoAsT ravrayov TO 
ovoua Ayı$llkag vnto Tov un In9n dodmvan. 

!) Fick a. O. S. 83 erklärt 596— 604 als späteren Einschub, der teils 
Selbstverständliches teils Schiefes enthalte. 

?) Was Hermann opuse. V p. 68 als Kennzeichen verschiedener Dichter 
hervorhebt, dals Aias am Schlusse von O auf dem Schiffe stehe, dagegen 
in II auf dem Boden stehend gedacht werde, scheint mir durch II 122 
xatero d’ dr Beikav' Tol d’ Eußarlov axauarov nde vol 90% widerlegt zu 
werden. Mit dem Zurückweichen des Aias wird das Schiff frei. 
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4. Wenn, die jüngere Dichtung "Exropoc xal Avdpouayns 
öuıkla und den jüngeren Gesang K ausgenommen, die Gesänge, 
welche nicht der Achilleis angehören, von Achilleus nichts 
wissen und auf ihn keinen Bezug nehmen, während die Achilleis 
jene Gesänge zur Voraussetzung hat und vielfach auf sie hin- 

weist, so ergibt sich die unabweisbare Schlulsfolgerung, dals 
jene Gesänge dem Verfasser der Achilleis vorlagen!) und zur 
Unterlage seiner Dichtung dienten, die Achilleis also der Urilias 
fremd ist. Das ist der Hauptpunkt, der hier nachgewiesen 
werden soll; das Folgende soll zur weiteren Ausführung dienen. 

Wilhelm Müller Hom. Vorschule, Leipzig 1824 S. 135 hat 
den Zweikampf des Paris und Menelaos in Verbindung mit 
dem Bruche des Vertrags als ein ursprünglich selbständiges 
Epos erklärt; ebenso betrachten H. Düntzer Hom. Abh. S. 234 ff. 
und Grote a.0. I S.463 die Gesänge B—H als ein eigenes 
Epos vom Untergange Trojas (Oirog IAlov nach 9 578), welches 
ursprünglich ein selbständiges Lied gewesen und nachträglich 
in die Diehtung vom Zorn des Achilleus eingelegt worden sei. 
Fick a. O0. S. 236 feiert diesen Gedanken als eine Entdeckung, 
welche die Frage nach der Entstehung der Ilias in ein neues 
Stadium gerückt habe. Und in der Tat liegen dafür die 
triftigsten Gründe vor. Obwohl Zeus B 2 nicht schlafen kann 
vor Sorge, wie er Achill ehre, geschieht an diesem Tage nichts, 

was dem Plan des Zeus entspräche.?) Ja dieser Plan die 
Troer eine Zeit lang siegreich werden zu lassen ist in jenen 

1) Z.B. welche Stelle ist älter, E 80 Ex$ıoroc dE uoı dool Yewv ci 
’OAvunov Exovow oder A 176 Ex$ıorog dE uoı Lool dıorgspeuv Bacılmwv? 
Die erstere, denn der an beiden Stellen folgende Vers «let yap Tor Eoıs 
TE piAn noAguoi te uaxaı te ist bei Ares (E 891), nicht aber bei Achilleus 
(A 177) am Platze, also dort echt, hier (A 177) unecht. Demnach ist der 
für E 891 notwendige Vers original, A 176 aber unwillkürliche Nach- 
ahnung. — O0 629 stammt zwar aus I 8, ist aber unecht, weil er zum 
Gleichnis pafst „wie eine Faust aufs Auge“. Vgl. J. Schultz a. O0. S. XIII. 
— II 369 ist naturgemäßs nur vom Graben, nicht von der Mauer die 
Rede. Denn die teilweise eingerissene Mauer hält die Wagen nicht zurück, 
wohl aber der Graben, wie es die beiden folgenden Verse angeben. Diese 
Stelle kann also kein Beweis sein, dals IT vor MN #0, in denen die 
Maner den Mittelpunkt des Kampfes bildet, gedichtet sei. 

2) Nach J. Schultz (a.0. S. XL) ist uns freilich die erste Schlacht 
verloren: „schwerlich sind aus den Schuttmassen, die zwischen d und © 
liegen, auch nur Scherben davon zu retten.“ 
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Gesängen so sehr vergessen, dafs Zeus A 14 ff. überlegt, ob er 
zwischen den beiden Parteien Frieden stiften oder dem Krieg 
seinen Lauf lassen soll. Nur die Feindschaft der Hera gegen 
Troja bringt ihn von dem Gedanken an Frieden ab. Er könnte 
seine Nachgiebigkeit gegen Hera gut beschönigen, wenn er zu 
sich sagte: „ich muls ohnedies das der Thetis gegebene Ver- 
sprechen erfüllen“. Aber von diesem Versprechen weils jetzt 
Zeus nichts. Die Rechtfertigung, dafs der griechische Dichter 
sich gescheut habe die Griechen gleich am ersten Tage eine 
Niederlage erleiden zu lassen, kann als Notbehelf aufser Be- 
tracht bleiben. Der oöAog overeos verknüpft den ersten Gesang 
mit den weiteren. Er bleibt ohne Erfolg. Dies ist undenkbar, 
wenn nicht jene weiteren Gesänge schon fertig vorlagen. Es 
verhält sich damit ebenso, wie wir es oben bei dem Botengang 
des Patroklos im Verhältnis zur Patroklie wahrgenommen haben. 
Der Zweikampf zwischen Paris und Menelaos um den Besitz 
der Helena und der geraubten Schätze ist, wie A. Jacob Entst. 
der Il. und Od. 8.186 ff. u. a. dargelegt hat, im zehnten 
Jahre des Krieges ein Widersinn.!) Ebenso eignet sich die 
Mauerschau und der Vorschlag des Antenor HZ 350 ff. Helena 
zurückzugeben nur für den Anfang des Krieges. Bergk a. O0. 
S.520 wendet gegen Grote ein, dals jene Rhapsodien überall 
den Zorn des Achilleus voraussetzen. Ebenso bemerkt Niese 
a-0. 8.126, wenn auch in den Büchern III—VII das Grund- 
motiv, der Wille des Zeus, vergessen scheine, so werde doch 
in allen die Situation, das Fehlen des Achilleus, anerkannt, 
dessen Groll öfters erwähnt sei. Noch entschiedener äulsert 
sich Christ Gr. Ltg. S.43,32): „Der Umstand, dafs an den 
Kämpfen des ersten Schlachttages Achill keinen Anteil nimmt, 
beweist sonnenklar, dals jene sechs Gesänge mit dem Bezug 
auf den Streit des Achill und Agamemnon gedichtet sind und 
von vornherein zur Einlage zwischen dem ersten und elften 
Gesang bestimmt waren.“ Den Einwand von Niese hat teil- 

1) Auch A. Gercke, Die Analyse als Grundlage der höheren Kritik. 
N. Jahrb. f. d. kl. Alt. Bd. 7 (1901) 8. 84 bemerkt: „Der Zweikampf würde 
am ehesten in den Anfang des Krieges, der Auszug des Diomedes in die 
letzte Phase gehören, aber beide scheinen älteren Liedern zu entstammen 
als Achills Zorn und die jetzige Tageszählung der Ilias.“ 

*) Ebenso in der 4. Auflage 8.45. Über B 376 s. oben 8. 30. 
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weise schon Fick widerlegt: „Alle Verse, welche in B—A 
an Achills Zorn und damit an das Grundmotiv der Menis 
erinnern, sind sämtlich spätere Einlagen.“ Nunmehr hat sich 
herausgestellt, dafs abgesehen von der Doloneia und der "Exrooog 
xal Avdpoudyns ouılia in keinem Gesange, welcher nicht der 
Achilleis angehört, von Achilleus die Rede ist, dals alle Stellen, 
welche den in A vorgetragenen Plan des Zeus und die Ein- 
lösung des Versprechens, das der Gott der Thetis gegeben hat, 
berühren, nachträgliche Zusätze sind. Nicht einmal in 6, wo 
Zeus den Göttern die Teilnahme am Kampfe ernstlich verbietet, 
ist von der besonderen Absicht des Gottes die Rede. Im 
Gegenteil wendet Zeus das Schicksal der Schlacht nicht nach 
seinem Willen und den Wünschen der Thetis, sondern nach 
dem Willen des Schicksals, welchen er & 68—72 mit der 
Wage erforscht, Von dem also, was z. B. L. Erhardt a. O. 
S. 504 sagt: „Der fruchtbare Keim, aus dem sich das Epos zu 
einem organischen Ganzen entwickelte, war die Idee vom 
Zorne des Achilleus. Dies Motiv beherrscht unsere ganze Ilias, 
ihm tragen auch die von der Haupthandlung abseits liegenden 
episodischen Partien Rechnung und es ist so völlig durch- 
gedrungen, dals sich von einer Periode des Epos, dem diese 
organische Einheit fehlte, sichere Spuren tberhaupt nirgends 
finden“,‘) kann man nur den ersten Satz, der allgemein an- 
erkannt ist, gelten lassen. 

Die Gesänge, in denen des Achilleus nicht gedacht ist, 
drehen sich um das Schicksal von Ilios, bilden also eine 
eigentliche Ilias. Eine grofse Tat wie die Eroberung und 
Zerstörung einer mächtigen Stadt ist Stoff für ein Volksepos,2) 
nicht der Zorn und das passive Verhalten eines wenn auch 
noch so stattlichen Helden.) Zeus muls als Hort des Gast- 

1) Vgl. 8.439 „nach Ausweis der poetischen Schöpfungen anderer 
indogermanischen Völker werden wir in dem Kampf zwischen Hektor und 
Achill allerdings den uralten mythologischen Kern des ganzen Epos zu 
erkennen haben“. 

2) Vgl. Jak. Grimm Gedanken über Mythos, Epos und Geschichte 
Kl. Schr. IV S. 74ff., angeführt von Pöhlmann a. O. S. 402. 

°) Wenn es bei Erhardt 8. LIV heifst: „Wuchs das Epos allmählich 
aus Mythus und Sage heraus, knüpfte es ursprünglich an den Kampf des 
Lichthelden mit den Dämonen an, so war damit fürs Volksepos die Stellung 
Achills als Held der Handlung auch die natürlich gegebene“, so sagen 
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rechts die Troer bülsen lassen (NV 624 Znvog... unvır Sewvlov, 
ös TE nor’ duuı diapdeoosı noAıv alaıv), nachdem durch die 
Verletzung des feierlich geschlossenen Vertrags und den Schuls 
des Pandaros die ganze Gemeinde, Priamos voran, sich zum 
Mitschuldigen des Paris gemacht hat. Dieser Wille des Zeus 
hindert nicht, dafs die Troer eine Zeit lang die Oberhand ge- 
winnen. Das geschichtliche Recht, d.i. der Erfolg, und das 
sittliche Recht, wie es die Sage oder die Geschichte geschaffen 
hat, steht auf Seite der Achäer; aber auch die Troer haben 
ein Recht; sie kämpfen für ihr Vaterland, für Weib und Kind 
(8 56f.). Mit soleher Anordnung, welehe dem tatsächlichen 
Hin- und Herschwanken des Kriegsglücks entspricht und allein 
eine umfangreichere Dichtung ermöglicht, wird der dem Alter- 
tum so geläufigen Idee von der dorsporoıwog Epıvvg Rechnung 
getragen, wie sie Agamemnon A 160 ausspricht: eineg yao Te 
xal adılx' ORvunıog 00x Erelsooev, Ex TE xal OWE Teisl 00V Te 
usYalm ArErıoav, 06V OpMoıw xepaAfoı yuvaıl Te xal Tex&eocır. 
Die Urilias konnte nur die Geschichte erzählen, wie Ilios von 
einem zu Schiffe angekommenen Feinde überfallen, von seinen 
Bürgern und einem hervorragenden Helden, einem „Schirmer“,!) 
verteidigt wird, wie die Feinde bis zu den Schiffen zurück- 
weichen und in das ärgste Gedränge kommen, wie die einen 
für Heimat, Weib und Kind vom Erfolge begeistert, die anderen 
mit dem Mute der Verzweiflung kämpfen (O 699 ff.), bis Hektor 
fällt, worauf die Troer die Flucht ergreifen und die Stadt 
erobert und verbrannt wird (zaAlogıc). Der Hauptheld der 
Achäer ist in der Urilias Aias. H 289 sagt Hektor zu Aias: 
neol Eyysı Aycaıov geprarog 2ocl. H 125 erzählt Nestor von 
Peleus so, als ob dessen Sohn nicht vor Troja stünde. Da 
keiner der Helden sich mit Hektor im Zweikampf messen will, 
klagt Nestor: „Was würde Peleus dazu sagen, wenn er alle 
die Helden, die ich ihm einst geschildert habe, vor Hektor 
zittern sähe!“ Hiernach möchte man meinen, der Sohn des 
Peleus komme nicht in Betracht. Doch kann man auf diese 

wir, was ist das für ein kämpfender Held, der während der Hälfte des 
Gedichts nur durch Abwesenheit glänzt! 

1) Schol. zu 2 730 Eyes d’ aAOXovgE : jTuuoA0ynos To Ovoua "ExtTopoc. 
Vgl. E 473 noAıv &$euer. 
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Stelle kein besonderes Gewicht legen, da sie mit dem Boten- 
gang des Patroklos in Beziehung steht. Auffällig, wenn auch 
wegen des oben besprochenen Charakters von Z und weil die 
Stelle selbst als unecht erklärt wird,!) nieht mit Sicherheit zu 
verwerten ist die Angabe Z’435 ff, nach welcher ein dreifacher 
Sturm auf die Stadt stattfand, welchen die beiden Aias, Idomeneus, 
die Atriden und Diomedes abgeschlagen haben. Da unsere 
Ilias nichts davon berichtet, muls der Sturm vor dem Beginne 
der Menis gedacht werden. Warum fehlt der erste Held 
Achilleus? Doch nicht etwa, weil er jedesmal auf einem Beute- 
zug gerade abwesend war. Nichts als solche Beutezüge wagt 
die Achilleis von ihrem Helden vor der Entzweiung mit 
Agamemnon zu berichten. Die in der angeführten Stelle 
genannten Helden werden durch glänzende Taten verherrlicht, 
der Telamonier Aias in der Alavrog apıorsla, der kleine Aias 
in der Terıyouayi« und in der Mayn Ertl tals vavol, Diomedes 
in der Avoundovs apıoreia, Menelaos im Zweikampf mit Paris, 
Agamemnon und Menelaus in der Ayausuvovos apıorsla, in 
welcher sich auch Odysseus auszeichnet, Idomeneus in der 
Mayn &rt tals vavol. Der würdige Gegner des Hektor ist 
Aias und als &pxog Ayaıov muls er in der Urilias derjenige 
gewesen sein, welcher den Hektor tötete und die zaliwgıg rap 
tov veov herbeiführte.e Nicht ohne Grund sagt Robert a. 0. 
S. 253: „Die viermalige Begegnung des Aias mit Hektor verlangt 
eigentlich als poetische Notwendigkeit eine fünfte und letzte, 
bei der Aias definitiv unterliegt.“ Wenn wir von Achilleus als 
Gegner des Hektor absehen, liegt vielmehr die poetische Not- 
wendigkeit vor, dafs Hektor durch Aias fällt. Dies geschieht 
auch #409 ff. Hektor wird von Aias mit einem gewaltigen Steine 
tödlich getroffen. Nachdem er schon einmal (#3 270) von Aias 
durch einen Mühlstein niedergeworfen, aber von Apollon wieder 
aufgerichtet worden ist, verstölst es gegen die natürlichen 
Gesetze der Poesie, dals der Steinwurf, welcher Hektor zum 
zweiten Mal niederstreckt, wieder ohne Ergebnis bleibt. Man 
erwartet das Ende des Hektor, wie auf die Rhapsodie, in 
welcher dieser Fall des Hektor erzählt ist, die Iailogıs zapa _ 

1) Schol. zu Z 433 a9eroßdvraı oriyoı Enıa.. dt dvoixsıoı ol Aoyoı 
Tg "Avdpouaxy .. xal wEebdog napExovamv xt. 
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zov veov folgt. Ein Zurückweichen der Troer folgt wohl 
nach dem Falle des Hektor (5 440 ff), aber nicht in dem 
nächsten Gesange, welcher jenen Titel trägt wie lucus a non 
lucendo.‘) Nur wird in den oben behandelten zwei Stellen 
O 69 und 601 erwähnt, dals ein Wiedervordringen der Achäer 
erfolgen solle, wenn Achilleus den Hektor getötet habe oder 
ein Schiff in Brand gesteckt worden sei. Man kann vermuten, 
dafs von der ursprünglichen Rhapsodie noch der Name geblieben 
ist, während eine Umarbeitung der beiden Gesänge & und O 
den Tod des Hektor und das definitive Zurückweichen der 
Troer beseitigt hat, damit Hektor für Achilleus aufgehoben 
wurde.2) Das Staunen des Thoas beim Anblick des wieder 
auferstandenen Hektor O 286: 

© xoroı, 7 ulya Havua Tod’ OpFaluolsım op&uaı‘ 
olov Ö’ aür’ dSaürıs dv&orn, xnpas dAvgas, 
Extop. n Inv uw uala EAnero Yuuög Exaotov 
xeoolv vn’ Alavros Havksın Telaumvıddao. 

deutet mit gewisser Naivität auf die Änderung der 
ursprünglichen Dichtung hin. 

Die historischen Gesänge konnten unabhängig von der 
Achilleis existieren, nicht aber die Achilleis unabhängig von 
jenen, welche ihre Voraussetzung bilden. In langen und 
schweren Kämpfen sollen die Achäer immer mehr in Not 
kommen, so dals sie fühlen, was sie an Achilleus verloren 
haben, und Agamemnon in sich geht und seine Torheit ein- 
sieht. Wenn man zwischen A und die Patroklie oder das 
Wiederauftreten des Achilleus etwa nur einen Schlachttag, in 
welchem die Troer Sieger bleiben, einfügte, so würde die 
Aussöhnung viel zu früh erfolgen;?) es müssen zwischen A und 

1) Vgl. Lachmann 2.0. 8.53: „nach den vier Versen O 1—4 ist das 
ganze fünfzehnte Buch sehr unschicklich naAiw£ıc Üiberschrieben.“ 

2) Vgl. auch Dümmler, Hektor, in Studniezka, Kyrene $. 195 ff. und 

Bethe, Die trojanischen Ausgrabungen und die Homerkritik in N. Jahrb. 
f. d. kl. Alt. VII (1904) Bd. XIII S.1ff., welcher S.10 von anderen Ge- 
sichtspunkten ausgehend zu dem gleichen Resultat gelangt. 

s) Z.B. nimmt El.H. Meyer a.O. als ersten Teil der ursprünglichen 
Nias die Menis (A), als zweiten Stücke von A O & (die Agamemnons- 
schlacht), als dritten Partien von T—X (den Achilleuskampf) an. Die 
Versöhnung Achills mit Agamemnon geht am Morgen des dritten Tags 
„angesichts des halbverbrannten Schiffs und des verstörten Griechenheers“ 
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II lange Kämpfe in Mitte liegen, wenn das Eintreten des 
Patroklos in erträglicher Weise motiviert sein soll. Wenn ein 
Plan vorliegt, wie er in A klar und deutlich gezeichnet ist, 
begreift man nicht, wie die Nachdichtungen so gänzlich von 
jenem Plane abweichen konnten und der Held, auf dessen 
Ehrung alle jene Kämpfe abzielen sollten, gänzlich aus dem 
Gesichtsfelde verschwand. Dagegen werden die Unebenheiten 
und Widersprüche erklärlich, wenn die historischen Gesänge 
vorlagen und der Sänger, dem wir die Achilleis verdanken, 
seine Dichtung an jene Gesänge, die er nicht nur kannte, 
sondern auch auswendig wulste, anschlols. Nicht geschrieben 
lagen sie ihm vor, sondern mündlich überliefert, wobei kleine 
Unebenheiten leichter unbemerkt bleiben.) Nur in den schon 
oben berührten Versen Z 433—439, welche Verse die alten 
Grammatiker als unecht erklärten, ist von einem dreimaligen 
Angriff auf die Mauern Trojas die Rede. Auf die auffällige 
Erscheinung, dals es vor dem Groll des Achilleus zu keinem 
allgemeinen Kampfe gekommen sei, dals aus den früheren 
Kämpfen der Troer und Achäer keine besondere Tat erwähnt 
werde, haben Nitzsch und Schömann hingewiesen. Diese Er- 
scheinung wird begreiflich, wenn man annimmt, dals die 
Kämpfe der „neun Jahre“ zur Folie der Mnvıs gemacht 
sind. Wurde mit der Patrokleia die Fortsetzung der Achilleis 
angekntpft, war es natürlich, dafs die vorausgehende Tageszeit 
unbeachtet blieb, so dafs der lange Tag herauskam, an welchem 
es zweimal Mittag wird (A S4ff., II 7778). 

In mykenischer Zeit fand der Gottesdienst im Freien, in 
Hainen statt.) Diese Sitte ist auch die gewöhnliche bei 
Homer. In der Ilias werden vier Tempel erwähnt, erstens ein 
Tempel der Athena auf der Burg von Ilios Z 88, 93, 269, 

vor sich. Damit ist das psychologische Meisterwerk ebenso zerstört wie 
die Rede des Achilleus & 99 ff. mit der Wiedergabe: „Warum jammerst 
du so viel, da doch auch ich, der Sohn eines trefflichen Vaters und einer 
göttlichen Mutter, gar bald sterben mufs“, wobei der Vers xardave zul 
IlarooxAog, 8 neo 0&o noAA0V ausivov, die Perle der Rede, fehlt. 

") Wie begreiflich ist es z. B., daß dieser Dichter & 259 das Iterati- 
vum xaigeoxov setzt, obwohl die Troer nur &ine Nacht in der Ebene zu- 
gebracht haben! 

2) Vgl. W. Helbig, Das hom. Epos aus den Denkmälern erläutert 
S. 417? ff., P. Cauer a. 0. 8. 197 ff. 
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274, 279, 297, 379, 384. In Verbindung damit erscheint eine 
Sitzstatue der Athena (92, 273, 303), welche, wie schon oben 
bemerkt ist, diese Partie einer späteren Zeit zuweist. Auf der 
Burg von Ilios wird auch ein Tempel des Apollon angegeben 
E 446 Ilsoyauo siv iegij OYı ol vnög ye Teruxto, wohin Aeneas 
von Apollon entrückt wird, um dort von Leto und Artemis 
geheilt zu werden. Aber Holm de aliquot Iliadis earm. p. 5 
hat unter Zustimmung von Christ die Verse 508—593 als 
unecht erklärt.!) Hektor stürmt nach 590f. auf Menelaos und 
Antilochos los. Wir erfahren aber gar nicht, ob und wie sich 
diese beiden wehren. Diomedes wird des Ares erst 596 an- 
sichtig, obwohl er nach 519 längst gegenwärtig ist. Vers 
5335—589 kämpfen die Achäer bereits mit den Troern, Hektor 
und Ares aber treten erst von 590 an in den Kampf ein. Wenn 
man 508—593 ausscheidet und 594 avrög für Aors setzt, so 
ist alles glatt und es fällt auch der Widerspruch weg, dafs 
Pylämenes getötet wird, welcher N 658 noch am Leben ist. 
Bleiben aber 512 f. weg, so erweisen sich auch die Verse 446— 
448 als späteren Zusatz?) Der gleiche Tempel wird noch 
einmal 4 83 erwähnt: xal xgeudw noorl vnov Anöllmwvog 
&xdroıo. Die spätere Sitte eine erbeutete Rüstung am Tempel 
aufzuhängen kennzeichnet diesen Vers gleichfalls als nach- 
träglichen Zusatz. Man wollte damit einen Grund dafür angeben, 
warum die Waffen nach Ilios gebracht werden, ohne den 
Gegensatz zu beachten, in welchem diese Worte zu To» de 
vexvv Er vrac EvooeAuovs ANnodwom stehen. Überhaupt scheint 

dieser Tempel des Apollon „auf der heiligen Pergamos“ aus 
Stellen wie A 508 veudonoe d’ AnoAAmv Ilsoyauov dxxarıdav 
oder E 460 ägpeGero Ilspyaum axom (Ardiiwv) herzustammen. 
Des Tempels des Phöbos Apollon in Pytho wird 7404 gedacht. 
Freilich meint Helbig a. O0. S. 421, dafs der Ausdruck „steinerne 
Schwelle“ (Aaıwos oddog) auch auf den Peribolos des heiligen 

1) 5608— 511 hat schon M. Haupt, Lachm. Betr. S. 107 als spätere Ein- 
schiebung erklärt, indem er 512 Doißos für «urog setzt, weil Ares der 
Aufforderung Apollons entsprechend schon 461 fi. aufgemuntert hat und 
von der Entfernung der Athene dort kein Wort gesagt ist. 

2 Vgl. Robert 8.0. 8.185 „Das zweite Auftreten des Aeneas ver- 
flichtigt sich zu nichts. In der alten Aroundovs agıorei« wird er mit 
Vers 445 überhaupt vom Schauplatz verschwunden sein.“ 

Wecklein, Studien zur Ilias. 4 
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Raumes bezogen werden könne. Aber da von Schätzen die 
Rede ist, wird man eher an einen geschlossenen Raum zu 
denken haben. Vor allem wichtig ist uns A 39, wo der Priester 
Chryses zu seinem Gotte sagt: el nor& tor xapıEvr' Ent vnov 
£oepa, wo es also als ein nicht ungewöhnlicher Akt der 
Frömmigkeit hingestellt wird einem Gotte einen überdachten 
Tempel zu bauen.!) Dieses »n0» sitzt so fest, dals es auch in 
der Urilias von Fiek und Robert in der äolischen Form »avo» 
erscheint. Und doch weist, wenn nicht die „steinerne Schwelle“ 
in I, jedenfalls dieses »70ov in A die Achilleis der jüngeren, 
der jonischen Zeit zu.?) 

1) Dafs der Tempel in der Handlung selbst keine Rolle spielt, was 
Cauer a. 0. S. 199 betont, macht für uns keinen Unterschied. Cauer $. 284 
führt gegen die mögliche Annahme, dafs in den Gesängen B—H sehr alte 
Stücke benutzt und mit hineingearbeitet seien, außser den Tempeln der 
Athene und des Apollon in E Z H und der phantastischen Zeichnung der 
Götter in E, worüber wir oben $. 31 N. 1 eine Bemerkung gemacht haben, 
noch die eisernen Waffen in A und Han. A 123 wird die eiserne Pfeil- 
spitze am Bogen des Pandaros mit oldnoog bezeichnet. Dieser Vers wird 
schon dadurch bedenklich, dafs ihn Zenodot nach dem folgenden Vers 
bietet, wo er keine passende Stelle hat (vgl. Schol.), unmöglich aber wird 
er durch die Zenodotsche Lesart in 138 d’ &p«x xaAxöc, wo offenbar d’ &o’ 
oıorös dem oidneog in 113 zuliebe gesetzt wurde. Der Vers ist deshalb 
von Naber Quaest. Hom. p. 60 u. a. ausgeschieden worden. Die oıdnosin 
xootvn des xogvyntng Areithoos H 141 und 144 ist eine absonderliche 
Waffe, beweist also gerade, dals Eisen für Waffen nicht in Gebrauch war. 
Von einem sehr lästigen «upißoAov, welches durch den Wechsel des Sub- 
jekts entsteht, befreit die bereits von Bentley vorgenommene Athetese 
von I 34 deidıe yap um Anıuov anorungeıe (dneunosıs) oıdnow. Naber 
macht darauf aufınerksam, dafs in der Ilias an dieser einzigen Stelle Selbst- 
mord erwähnt wird. Die Form deidıs findet sich nur noch 2 358. Auch 
das eiserne Messer in #30 noAAol ubv Boss doyol 0pExIEov aupl oLdno@p 
fällt weg mit der Athetese von 30—34 (Schol. des cod. Vict.).. Die Verse 
Y 832 ff. gehören einer jüngeren Partie an. Den Gebrauch eiserner Waffen 
können wir also nicht blofs von B—H oder von B-® und A—0O, sondern 
überhaupt von der Ilias ausschliefsen. Die von Cauer $. 183 ff. zusammen- 
gestellten Fälle, in denen Eisen zu anderen Zwecken dient, lassen er- 
kennen, dafs Eisen als seltenes Metall gilt. Das Beil des Holzfällers, 
welches N 180 aus Erz ist, soll A 485 aus Eisen sein. Aber stehen nicht 
die Verse 485f. in Widerspruch mit 487? Der Dichter denkt vielmehr 
an einen Baum, welcher vom Sturme umgerissen ist und als dürres Holz 
am Boden liegt. 

2) Wie in den oben angeführten Stellen von Z das Opfern mit Yeivaı 
Adnvalng Ent yovvaoı bezeichnet wird, so scheint auch die P 514, Y 435 
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Aias, der Hauptheld der historischen Gesänge, ist ein 
mykenischer Held mit mykenischer Rüstung. Achilleus gehört 
zwar der äolischen Sage, aber der jonischen Dichtung an.!) 
Seine Rüstung ist jonisch und zwar sowohl die erste, welche 
später Hektor trägt (vgl. Robert a. O. S.30 und 238), als die 
neue, die Hephästos gefertigt hat. Der Schild ist nicht der 
mykenische Turmschild, sondern der kreisrunde Bügelschild,?) 

wie in der Odyssee vorkommende Redensart 9e6v &v yovvası xeircı auf 
sitzende Götterstatuen hinzuweisen. A. Jacob a. O. 8. 83 denkt auch 
hieran, läfst es aber dahingestellt sein. Aus B 478 öuuare xal xeyaAıv 

bxeRog Aıl Teonıxegavvy, Agei dt Lavnv, ortgvov öt Iloosıdawvı wird a. O. 
mit Recht geschlossen, dafs die Zuhörer des Dichters, wenn sie sich nach 
dieser Beschreibung die Gestalt des Agamemnon vorstellen sollten, Götter- 
bilder dieser Art schon in größerer Anzahl vor Augen gehabt haben 
mulsten. Mit Recht aber betrachtet O. Franke diese Verse als späteren 
Zusatz. Ebenso möchte man bei deıwo d& ol Öo0e paavdev A 200 an- 
nehmen, dafs der Dichter an Bilder der Athena gedacht habe. Cauer a. 0. 
S. 239 bemerkt auch über die Erscheinung der Athena A 198, wo sie nur 
von Achilleus gesehen wird, dafs sie sich als eine ziemlich späte Erfindung 
dadurch verrate, dafs der Dichter der Göttin keine irdische Hülle gebe, 
sondern voraussetze, Achilleus werde auch ohne eine solche ihren Anblick 
ertragen. Den Eindruck einer entwickelteren Auffassung göttlichen Wesens 
macht das Gebet des Glaukos IT 514 xA59ı, &vas, dc nov Avxins &v nlovı 
dnuw 8oo’ 4 &vi Tooiy, düvasaı de Od navıoo axoveıv avkgı zndoufvo. 

ı) Über die Wanderung des Mythus vgl. E. Meyer, Gesch. d. A. II 
S. 395. 

2) Gegen Reichel, Hom. Waffen 8. 146? ff., welcher sich den Achilleus- 
schild nach mykenischem Typus vorstellt, genügt es auf den Okeanos als 
Randverzierung zu verweisen. Das Kostüm der Mädchen und Knaben 
2 595f. erkennt Reichel als jonisch an; aber er verwirft den Tanz 590— 
606, welche Partie schon P. J. Clemens de Hom. clipeo Achill., Bonn 1844 
S.27ff., Bergk 8.0. 8.606 u.a. als fremdartigen Zusatz erklärt haben. 
Dafs hier allein noixı2 Me (590) gebraucht ist, kann nichts beweisen. Ebenso 
bedeutet es wenig zu sagen, der Tanz von Knaben und Mädchen sei nicht 
Homerisch. Solchen hat es jedenfalls schon vor Homer gegeben. Die 
Erwähnung der xvßıorntfioes hier (605) wie d 18 kann nur für die Ent- 
stehung der ‘OnAonoıla von Bedeutung sein, vgl. Athen. V p. 180. Reichel 
verwirft auch die Partie von der Schafherde (587—589) und zieht die 
Partie von der Rinderherde 573—586 zu den vorausgehenden Bildern, 
indem er mit Brunn dafür die fehlende vierte Jahreszeit, den Winter, an- 
setzt. Diese Partie würde den idyllischen Charakter des dritten Kreises 
stören. Robert a.0. 8.10 ff. meint, der Dichter habe wie die meisten 
älteren Griechen nur drei Jahreszeiten angenommen: xsıuw»v Feldbestellung, 
9Egog Ernte, önuoa Weinlese. Vielmehr betrifft die dritte Bilderreihe 

4* 
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Die Anlegung der Waffen T 369 ff. zeigt durchweg die jonische 
Rüstung.!) 

nicht die Jahreszeiten, sondern die Feldarbeit in den Jahreszeiten, in 
denen Feldarbeit verrichtet wird, im Frühling, Sommer und Herbst. Robert 
nimmt eine Acht- oder bei Hinzunahme des Okeanos eine Neunteilung des 
Schildes an, welche durch die Anaphora £&v dt noinoe, &v Ö’ ErlYeı usw. 
angezeigt werde. Aber die zwei Städte müssen, obwohl sie mit &v d& 
dvw NOInNoE NOAEIS UEEONWVv Avdoumwv zusammengefalst werden, doch 
zwei Bilder abgeben. Kurz es muls bei den fünf Teilen, welche den fünf 
nrvxes entsprechen, verbleiben; nur kommt es darauf an den Gedanken 
der vierten Reihe richtig zu fassen. Dargestellt sind: 1. das Weltall, 2. Krieg 
und Friede, 3. Feldarbeit (in den drei Zeiten der Feldarbeit), 4. Arbeit 
(Weide der Rinder und Schafe) und Festfreude (Werktag und Sonntag), 

5. Okeanos. 
1) Vgl. Robert S.51. Es ist interessant zu beobachten, wie sich die 

(von Robert S. 50 ff. behandelten) vier grofsen Wappnungsszenen der Ilias 
T 330 ff. (Paris), II 131 ff. (Patroklos), T 369 ff. (Achilleus), A 17ff. 
(Agamemnon) zu einander verhalten. Die beiden ersten Stellen I’ 330 — 
338 und I/ 131—139 sind gleich bis auf den vierten Vers oio zacıyynroLo 
Avxcovos‘ Üouooe d’ aürd — noıxikov doreposvra nodwxeog Alaxidxo 
und den letzten eiAsto d’ &Axınov Eyxoc 8 oi naidungır aongeı. Bei dem 
letzten Verse mulste der Dichter des Gesanges II von dem Texte von I’ 
abweichen, weil das &yxoc des Achilleus ausgenommen werden sollte: 
Eyyos 6’ odx Eier’ olov duvuovog Alaxidao xte., heilst es dort weiter. 
Umgekehrt pafst beim Panzer die Angabe des Eigentümers in II, nicht 
aber in 7‘, so dafs hier eine Übertragung von II auf I’ anzunehmen ist. 
Daraus ergibt sich, dafs Robert (teilweise nach Reichel) wohl mit Recht 
Beinschienen und Panzer von der Rüstung des Paris (unter Tilgung von 
T 358) weggenommen hat, mit Unrecht aber von der Rüstung des Patro- 
klos. Paris kämpft nach T’ 17 als Bogenschütze und hat um die Schulter 
ein Pantherfell. 7’ 18—20 sind mit Recht von Zenodot als unecht erklärt 
worden: als Bogenschütze kann er nicht zwei Wurfspeere gebrauchen und 
sehr gut ist die Bemerkung: ö yao napdaitnv Areuinpog zul Togıenv 
oroAnv Exwv 00x &v no0xaAoiro els uovouaxiav, AAA Voregov Ent Todro 
Eoxeraı Ovedıodels bp’ "Extoooc. Da Paris sich zum Zweikampf gegen 
Menelaos rüstet, legt er den Bogen weg, hängt Schwert und Schild um, 
setzt den Helm auf und nimmt die lange Stofslanze zur Hand geradeso 
wie Teukros O 478—481, bei dem nur das Schwert fehlt. Paris und 
Teukros tragen mykenische Rüstung. In der Ausgabe von Zenodot fehlten 
die zwei Verse T’ 334f. Dafür stand nach 338 der Vers aupl d’ üe’ 
auoıcıv Bar! aonida Tepoavösooev (tepu.deocev Robert). Gegen diese 
Lesart erhebt Aristarch den Vorwurf, dafs Paris den Helm vor dem Schild 
nehme und dals er dann kein Schwert habe. Wenn die Verse 18—20 
wegbleiben, ist nicht blofs der erste, wie Robert glaubt, sondern auch der 
zweite Vorwurf gerechtfertigt. Der Zenodotsche Text aber entsprang der 
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Wie die Reste des Aolischen zeigen, waren die ältesten 
epischen Gesänge äolische Dichtung (vorzugsweise in Smyrna 
oder auf Lesbos zu Hause?), welche aber von jonischen Sängern 
(auf Chios?) übernommen und entsprechend umgestaltet wurde. 
So bildete sich ein äolisch-jonischer Kunststil,!) in welchem 
sich das Aolische nur teilweise erhalten hat oder durch- 
schimmert,?) ebenso wie die Vorstellungen von altmykenischer 

Vorstellung, dafs der Held den Schild nehme, nachdem er den Helm 
aufgesetzt habe. Den mykenischen Schild aber mufs der Held umhängen, 
bevor er den Helm aufsetzt. Bei der Wappnung des Patroklos sind die 
Verse, welche sich auf Schwert, Schild und Helm beziehen, beibehalten 
worden, wiewohl jetzt «up! d’ &g’ wuoıcıv BaAsro nur zeugmatisch zu 
oaxog gehört. Bei der Rüstung des Achilleus, wo über den Schild ein 
Zusatz gemacht wird, ist mit e&iäero T 374 das Zeugma beseitigt und der 
für den jonischen Rundschild passende Ausdruck gesetzt. Patroklos trägt 
also jonische Rüstung, Beinschienen, Panzer, Schwert, Schild, Helm, Wurf- 
speere. Wohl beruht der Metallpanzer, welchen ihm Apollon II 804 aus- 
zieht, auf Interpolation; aber die Rüstung, welche ihm Hektor ausgezogen 
und sich angelegt hat, ist jonisch (Panzer und Rundschild) nach X 97 und 
322 ff., vgl. Robert $.30 und 238. — Die Wappnung .des Agamemnon 
A ı17ff. ist, wie Robert S.55 darlegt, nach dem Muster der Wappnung 
des Achilleus gedichtet und zeigt deutlich das Bestreben die Vorlage zu 
übertrumpfen: „Der Spätling verrät sich auch darin, dafs zweimal myke- 
nische Ausdrücke von jonischen Waffen gebraucht werden, für die sie 
nicht passen, &upıBoorn vom Rundschild V. 32, tergayaanoos vom Bronze- 
helm Vers 41.“ — Noch soll auf das Lehrreiche der beiden ersten Stellen 
hingewiesen werden: Die ältere Stelle in I’wurde in II verwertet, später 
wurden wieder die in II gemachten Zusätze auch zu der Stelle in I’ hin- 
zugefügt. Die stetige Wechselwirkung der Gesänge aufeinander hebt 
auch L. Erhardt a. O. 8.186 Anm. hervor. Diese Wechselwirkung macht 
auch die aus Entlehnungen und Wiederholungen gezogenen Schlüsse auf 
die Zeit der Entstehung einzelner Gesänge und Partien sehr unsicher. Die 
Aufstellungen z. B,, welche J. Schultz a. O. 8. LIX ff. bietet, erscheinen als 
höchst zweifelhaft. Er schenkt übrigens selbst seinen Kombinationen nur 
„bis zu einem gewissen Grade“ Glauben. 

1) wie ihn Robert a. 0. 8.181 z.B. bei der Aıoundovs aeıoreia an- 
nimmt: „Sie ist von vornherein in einer aus äolischen und jonischen 
Elementen gemischten Kunstsprache und ohne jede Rücksicht auf die 
sprachlichen Gesetze des ältesten epischen Stils verfafst, ohne Zweifel von 
einem lonier.“ 

2) Freilich schimmert auch #698 in &AAoyeoveovre, wie Fick scharf- 
sinnig entdeckt hat, die äolische Form &AAog = 7Aeog, 7Rög (O 128) durch 
(aAAoppor&wv also „betäubt, bewulstlos“) und doch kann nicht angenommen 
werden, dals die A9A« ursprünglich äolisch abgefalst seien. Vgl. P. Cauer 
8.0. S. 124. 
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und jüngerer Rüstung durcheinanderlaufen.‘) Ein traditioneller 
Sprachgebrauch setzte sich um so leichter fest, als die Gesänge 
zuerst durch das Gedächtnis und den Vortrag fortgepflanzt 
wurden. Das bedeutende Werk von Robert sucht mit aller 
Energie die Angaben über die Waffen in Verbindung mit den 
Eigentümlichkeiten des Dialekts für die Feststellung der Ent- 
stehungszeit der einzelnen Gedichte und für die Einsicht in 
den Entwieklungsgang der Ilias zu verwerten. Aber wenn 
z. B. S. 149 folgende Stellen als Reste der alten Epinausimache 
hingestellt werden: N 39—44, 5 363—369, 876, 377, 374, 
375, 378—387, 392, 393, N 170, 171, 177—181, 540 —559, 
754, 755, 128b—135, 795 — 816, 821—837, 5 402—424, 440, 
441, N 601—621, 640—642, 418—423, 576—580, O0 3, 4, 
6—8, 157—186, 200— 207, 218, 219, 560 —567, N 156 —162a, 
164b —168, 402, 404, 405, 408—412, O 402 —409, 592 —595, 
615 — 622, 630— 638, 645 — 697, 674— 676, 696— 698, 704— 
718, 416— 443, 458—472, 474—-480, 482, 483, so läfst sich 
gar nicht ausdenken, wie hieraus die uns vorliegenden Gesänge 
der Ilias entstanden sein sollen. Robert S. 152 bemerkt über 
M: „Der sehr begabte Verfasser kennt aus eigener Anschauung 
nur jonische Bewaffnung, aber er will im Stil der Urilias 
schreiben und mykenische Bewaffnung schildern. Er archaisiert 
mit wechselndem Erfolg.“ Wie die Beibehaltung der Streit- 
wagen lehrt, gehört die archaisierende Tendenz zum epischen 
Stil überhaupt.?) | 

Die Entstehung der Ilias denken wir uns als eine gleich- 
artige Fortentwicklung. Die Lachmannsche Liedertheorie hat 
eine gewisse Berechtigung. Nur muls sie von einem andern 
Gesichtspunkt aufgefafst werden. Vor allem ist festzuhalten, 

1) Z.B. ist A 17 &uxvnuudes Axaıoi ebenso am Platze wie 39 vnog 
und haben wir keinen Grund mit Robert 8. 46 «eıorfiec IIuvaxeıav dafür 

zu setzen. 

2) Vgl. Robert über E# 706-708: „Der einzige Vers der Ilias, in dem 
das echt mykenische Beiwort «loAouireng steht, wird von zwei Versen 
eingeschlossen, von denen der eine das Digamma in Olvoucoc vernach- 
lässigt, der andere den Iterativ voicoxe hat.“ Sehr gut bemerkt E. Meyer 
Gesch. d. A. II S. 403: „Alles, von dem man weils oder zu wissen glaubt, 
dafs es modern ist (so auch das Reiten und die Schrift), hat im Epos 
keine Stelle.“ Das Epos singt eben von Helden anderer Art als oioı vü» 
Booroi eicı. Vgl. auch P. Cauer N. Jahrb. VIII (1905) Bd. XV 8.9. 
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dals die Gesänge nicht unabhängig von einander entstanden, 
sondern dals jeder neue Dichter das von seinem Vorgänger 
Geschaffene kannte und seine eigene Dichtung als Fortsetzung 
oder Erweiterung mit dem Früheren in Zusammenhang brachte 
oder doch darauf bezog. Der ursprünglich für sich stehende 
Gesang K ist ein sehr sprechendes Beispiel für diese Weise 
der Ankntipfung. Auch die Anschauung, welche bei Hermann 
opusc. V p. 70 ausgesprochen ist: Homerum duo non magni 
ambitus carmina de ira Achillis Uhzxisque reditu composuisse, 
quae deinceps a multis cantata paulatimque aucta alque ex- 

polita Homeri nomen ad posteros ut poetae vetustissimi pro- 

pagaverint, welehe Anschauung in gewissem Sinne die Aus- 
führungen von Bergk, Niese, Christ u.a., auch die von Fick 
und Robert beherrscht, ist teilweise berechtigt. Nur mufs 
man den Anfang der Entwicklung anders ansetzen. Im ganzen 
unterscheiden wir drei Stufen derselben. Den Anfang bilden 
die historischen Gesänge der Ilias und die ersten Sänger, die 
man als eigentliche Volkssänger betrachten kann, dichteten 
von den Leiden und Bedrängnissen der Stadt Ilios. Mag auch 
die Sage vom Raube der Helena durch Paris und ihre Wieder- 
gewinnung durch das Brüderpaar Menelaos und Agamemnon 
ursprünglich rein mythisch sein,!) so hat sich jedenfalls ein 
historischer Kern von der Belagerung und Eroberung einer 
Stadt an den Mythus angesetzt.?) Bei solcher Entstehung der 

1) Vgl. E. Meyer Gesch. d. A. II S.49: „Die bösen Dämonen haben 

den kostbaren Schatz, die regenspendenden himmlischen Kühe, die goldene 
Wolke geraubt und in weiter Ferne geborgen und die Lichtgötter müssen 
ausziehen sie zu suchen und sie in hartem Kampf oder auch durch kühne 
List wiedergewinnen — ein Mythus, der in den mannigfachsten Umgestal- 
tungen in den Sagen der Einzelvölker, in der Edda z. B. in der Erzählung 
von Thors Hammer, bei den Griechen in der Argonautensage wiederkehrt 
und auch die Sage vom troischen Krieg beeinflufßst hat.“ Agamemnon 
und Menelaos sind an die Stelle der Dioskuren (des Morgen- und Abend- 
sterns) getreten, welche nach anderer Sage die von Theseus entführte und 

versteckt gehaltene Schwester befreien. Die geläufige Auffassung, dafs die 
Helenasage auf das Verschwinden des Mondes zuriickgehe, wird richtig sein. 
Verschieden ist der Raub derregenspendenden Kühe, vgl. Einl. zu Eur. Medea. 

2) Den historischen Hintergrund des Epos bezeichnet J. Grimm a. 0. 
S.85 als „den frischen Erdgeruch, der nichts Eingebildetes, sondern etwas 
Wahrhaftes ist“. — Statt Volkspoesie empfiehlt O. Immisch, Die innere 
Entwicklung des gr. Epos $. 2, die Bezeichnung „Gemeinschaftsdichtung*. 
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Urilias erklären sich die Unebenheiten und Widersprüche, die 
besonders in den historischen Gesängen B—6 und A—0O zahlreich 
sind.!) An zweiter Stelle kam der grofse Meister, welcher einen 
neuen Plan und einen neuen Geist zu den alten Dichtungen hin- 
zubrachte. Man kann ihn den Erfinder eines neuen Tons nennen. 
Der neue Plan hat zum Angelpunkt den Zorn des Achilleus 
und bietet in A den Anfang, in /, in dem vergeblichen Versuch 
den Zorn zu beschwichtigen, eine Art Mitte, in 7—X das 
Ende. Aus der Ilias wurde eine Achilleis, wenn auch der 
alte Name blieb. Der neue Geist liegt in der psychologischen 
Idee und in der Darstellung inneren J,ebens. Die Leidenschaft 
gegen Agamemnon wird unterdrückt (vgl. Hvuov &vl OTnFeooı 
glAov dauavavres avayxn & 113) durch eine gröfsere Leiden- 
schaft, durch das heftige Verlangen den Freund zu rächen. 
Durch den Dichter der Achilleis wurde die grolse Epopöe ge- 
schaffen. An dritter Stelle erscheinen Diaskeuasten, Nach- 
dichter, welche das neue Werk durch Zusätze ergänzten und 
die alte Ilias zur Achilleis in engere Beziehung brachten, aber 
auch neue Rhapsodien von verschiedener Güte hinzufügten, 
z. B. die "Extopog xal Avdoouayns öuılla, die Sarpedonszenen, 
die Orkoroıla,?) die Aivsiov apıoreia, die Gcouaxia,?) den 

1) Dafs z.B. Äneas N 459 ff. als ein Mann erscheint, der dem Priamos- 
grollt und sich deshalb vom Kampfe zurückhält, steht mit dem sonstigen 
heldenhaften Auftreten des Äneas in so grellem Widerspruch, dafs damit 
allein der Beweis für die Verschiedenheit der Verfasser erbracht ist. 

2) Nebenbei bemerkt, dürfte die Aristarchische Lehre über de, dafs 
dieses niemals bei Homer örtliche Bedeutung, sondern auch & 392°Hyaıore, 

no0u0A ode den Sinn von odzwg wc Eyeıg habe, welche Lehre sich all- 
gemeinen Beifalls zu erfreuen scheint, vgl. Lehrs de Aristarchi stud. TIom 
S. 70?ff. und 379ff., obwohl schon Buttmann und Bekker Hom. Bl. II 
S. 38 Anm. dagegen Einspruch erhoben haben, nicht richtig sein. Dafs 
M 346 (in einer Sarpedonszene) bei @de ya Eßgıoar Adoveol die örtliche 
Bedeutung anzunehmen ist, beweist P 512 rAjde yap Eßoıcav. Die Autorität 
Aristarchs verliert sehr, wenn man das famose Urteil über 97 = 499 liest. 

°) Das Wunderbare und Märchenhafte, welches die Theomachie und 
die Hoplopöie in der Einleitung von den automatischen Dreifüfsen, den 
goldenen Mädchen und den Blasebälgen bietet, erinnert an die mit Verstand 
begabten Schiffe der Phäaken (9 556), dann auch an die plötzliche Ver- 
dunkelung des Schlachtfeldes P 366 ff., in welcher eine dunkle Vorstellung 
von einer partiellen Sonnenfinsternis vorzuliegen scheint, endlich an die 

weinenden Rosse des Achilleus P 426 ff. und den Kampf des Achilleus. 
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23. und 24. Gesang.!) Danebenher gingen als Interpolatoren 
die Rhapsoden, welche in die Gesänge, die sie vortrugen, das 
einfügten, was ihnen für das Verständnis ihrer Zuhörer förderlich, 
deren Wünschen entgegenkommend oder aus irgend einem 

Grunde geeignet zu sein schien. 

Häufig wird der Fehler begangen, dals alles Vollkommene 
der Urilias,?2) alles Minderwertige der Nachdichtung zugewiesen 
wird. Dieser Fehler erscheint nachgerade als das ro@Tov 
weddoc, welches man sich bei der Behandlung der homerischen 
Frage zuschulden kommen lälst. Der Meister steht auf den 
Sehultern seiner Vorgänger, lernt und empfängt Anregung von 
ihnen. Wie im Leben, so knüpft sich auch in der Dichtung 
eine Erfindung an die andere; eine Sage entsteht aus der 
andern. Den Vorstellungen von dem alten Sagen- und Lieder- 
schatz der kleinasiatischen Griechen hat das Buch von Niese, 
Die Entwicklung der hom. Poesie, Berlin 1882 den festen 
Boden entzogen. Wenn man auch vielen Ausführungen nicht 
beipflichten kann, dasjenige, was Niese als das vornehmste 
Ergebnis seiner Untersuchung erachtet, die Wahrnehmung, dals 
die Entwicklung der griechischen Volkssage mit der Ent- 
wicklung des Epos eins ist und dals man den sachlichen Inhalt 
der Diehtung von ihrer Form nicht lösen kann und darf, diese 
Wahrnehmung ist vielleicht nicht im vollen Umfange richtig, 

mit dem Flufßsgotte & 227 ff., von welchen Vorstellungen die erstere von 
einem natürlichen Felsengebilde, die andere von einer infolge eines Damm- 
bruches entstandenen Überschwemmung herzurühren scheint. Dieser ge- 
meinsame Zug dürfte für die Auffassung ihrer Entstehung von Be- 
deutung sein. 

1) Gut bemerkt L. Erhardt a. O. S. 189 über den letzten Teil von A: 
„Man erkennt auch an diesem Stück wieder, dals sich der epische Gesang 
noch in der letzten Periode seiner schöpferischen Wirksamkeit vor der 
abschliefsenden Fixierung des Textes mit ziemlicher Freiheit und Leichtigkeit 
bewegt" u. s. w. 

2) Z.B. in dem Ästhetischen Kommentar von Ed. Kammer. Mit 
Recht sagt H. Kluge, Zur Entstehungsgeschichte der Ilias, 1889 S. VI: 
„Jedes Zeitalter kann begabtere oder unbegabtere Dichter hervorbringen 
und seitdem feststeht, dafs ein Heranwachsen der epischen Dichtung statt- 
gefunden hat, sollte man gerade geneigt sein eine so gewandte Darstellung, 
wie sie z. B. das 1. Iliasbuch zeigt, nicht der ursprünglichen Dichtung zu- 
zuweisen.“ Vgl. auch Immisch a. 0. 8.7 und 15. 



enthält aber jedenfalls viel Wahres.‘) Zu N, &,0 bemerkt 
auch Bergk 8.603: „Hier erkennt man recht deutlich, wie 
wenig zutreffend die Behauptung ist, dals die Sage die aus- 
schlielsliche Grundlage aller epischen Poesie sei, dals der 
epische Erzähler nur die volksmälsige Überlieferung, wie er 
sie vorfand, treulich wiederzugeben suche. Der Verfasser 
dieser Gesänge setzt das Epos fort, geht aber nicht darauf 
aus die Sage weiter zu erzählen; er hat den Boden der Über- 
lieferung vollständig verlassen und steht ganz auf eigenen 
Fülsen.* Ein recht sprechendes Beispiel ist auch hier der 
Gesang K, dessen Verfasser die ganze Doloneia aus den 
Fingern gesogen hat. Ein Fall, bei welchem man dem Dichter 
sozusagen auf die Finger sehen kann, ist der Anfang von M. 
Aus der Wahrnehmung, dafs sieh in der troischen Ebene keine 
Spur von Mauer und Graben erhalten hat, wird eine Geschichte 
von den Göttern Poseidon und Apollon gemacht, welche im 
Zorne darüber, dals man nicht vor dem Mauerbau den Göttern 
die schuldigen Hekatomben geopfert hat, Mauer und Graben 
von der Erde verschwinden lassen. Auf die willkürliche Er- 
findung des Mauerbaus hat schon Aristoteles hingewiesen: 6 
niasag Romıng npavıcev, &g Agıototeing Ynolv Strab. 598.2) 

Die Erzählung von dem Zurückbleiben des Philoktet auf 

1) Vgl. B. Giseke, Homerische Forschungen 8. 246: „Den Mauerkampf 
und die damit zusammenhängenden Szenen von Sarpedon und Glaukos 
erfand der Dichter mit dem bewulsten Streben das blofs Erfundene für 
Wahrheit auszugeben und durch allerhand Kunstgriffe dem Hörer die Mög- 
lichkeit eines richtigen Urteils über dasselbe abzuschneiden.“ 

2) Vgl. auch H. Usener, Der Stoff des griech. Epos, Sitzungsber. der 
Wiener Ak. d. W. philos.-hist. Kl. 137. Bd. (1697) S. 22: „Wer Glaukos 
‘und Divmedes in der Schlacht zusammentreffen liefs, war sicherlich nicht 
durch einen Mythus veranlafst von dieser Begegnung zu dichten: ein 
jonischer Sänger für jonische Königshallen war er lediglich durch das 
Bedürfnis geleitet einen Moment in den Kämpfen von Troja zu schaffen, 
der ihn zu den Erzählungen von den Ahnen jener zwei hervorragenden 
Heroen des jonischen Stammes berechtigte. Wer Hektor und Andromache 
in der letzten Stunde vor der Entscheidung zusammenführte, hat aus dem 
vollen Zusammenhang der Sage herausgedichtet, aber konnte das Motiv 
seiner Dichtung nur in dem eigenen Herzen finden. Ganz gleicher Art ist 
auch das Lied vom Zwiste des Achilleus und Agamemnon. Bis jetzt 
‚wenigstens läfst sich nicht der mindeste Anhalt in der Göttersage finden 
die beiden Heroen einander feindlich gegenüberzustellen,“ 
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Lemnos führt Niese S. 194 sehr gut auf dessen Fehlen in der 
Ilias zurück. Weil er dort fehlte, wurde die Geschichte von 
seiner Verwundung erfunden, die.im Kataloge (B 791 ff.) vor- 
kommt.!) Kurz der epische Dichter verfuhr mit den vorliegenden 
epischen Gesängen in ähnlicher Weise wie die Kykliker mit 
den Homerischen Diehtungen,?2) später die Tragiker mit den 
Dichtungen des Homer und der Kykliker. Von solchen Er- 
wägungen ausgehend wage ich eine Vermutung über die Ent- 
stehung der Achilleis. Der Dichter, welcher es unternahm die 
Figur des Achilleus mit jenen Kämpfen zu verbinden, kam 
auf den Gedanken das Fernsein des Achilleus mit absichtlicher 
Zurückhaltung zu erklären, wie N 459 ff. das Wegbleiben 
des Äneas, Z 326 ff. das des Paris erklärt wird,) und die 
Zurückhaltung mit Groll gegen den Oberfeldherrn zu motivieren, 
wie dort Äneas dem Priamos grollen soll und auch Hektor 
vom Grolle des Paris spricht (dauuovı’, 0v usv xaila 1040v 
tovd’ Evdeo vum Z 326). Eine solche Erklärung lag nahe 
und ebenso nahe lag der Grund, welchen der Dichter für den 
Groll des Achilleus fand: furt ante Helenam cunnus taeterrima 
belli causa Hor. sat. I 3, 107. Wie der ganze Krieg um eines 
Weibes willen entbrannt ist, so entsteht der Streit des Achilleus 
und Agamemnon wegen der Chryseis und ihres Gegenstücks 

1) Wenn in T 270— 274 Achilleus den Zeus beschuldigt, dafs er 
seinen Streit mit Agamemnon verursacht habe, so steht nicht, wie Gercke 
2.0. 8.109 glaubt, diese Arös BovAr mit A und mit der ganzen Ilias in 
Widerspruch, denn Auög 6’ Ersislero BovAn A5 soll nur bedeuten, dafs 
nach der Fügung des Zeus mit dem Streite grofses Unglück über die 
Achäer kam: tl yao Boorois Avsv Auög teieitaı; und etwas anderes will 
auch dort Achilleus nicht sagen. Später setzte man an die Stelle der all- 
gemeinen Fügung einen besonderen Plan des Zeus und wie der Anfang 
‚der Kungıa zeigt, wurde aus nichts anderem als aus dem Auoc d’ Ereielero 
ßovAn die Sage ersonnen, dafs Zeus die Erde von der zu grofsen Be- 
lastung mit Menschen befreien wollte. 

%) Vgl. hiezu auch Blaßs a. O. S. 283 ff. (Die troische Sage bei Homer), 
obwohl Blafs auf einem ganz anderen Standpunkte steht. 

°) Auch #670f. wird die Einführung einer nenen Person, des Epeios, 
ähnlich motiviert. Mit 7 od &dıs, öru uaxns dnudevoucı; 006’ kom wg 
nv &v navısoo’ Eoyoıcı danuove para yer&odeı lälst der Dichter den 
Epeios gleichsam sagen: „Wenn ihr, Hörer, bisher von mir nichts ver- 
nommen habt, so hat dies seinen guten Grund; ich tauge nicht für die 
Schlacht; ich bin ein Faustkämpfer.“ Vgl Niese a. O0, S. 62. 
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Briseis. Pest erscheint häufig in der Sage als göttliche Strafe. 
Achilleus ist eine durchaus mythologische Figur, eine Licht- 
gottheit, wie recht deutlich. die Verse 2 204—206 erkennen 
lassen.!) Chryses ist Priester des Apollon; sehr häufig ist 
aus der Dublette einer Gottheit deren Priester oder Priesterin 
geworden. Chryse, seine Heimat,?) war auch der Name einer 
Gottheit und nach dem Schol. zu Soph. Phil. 194 kannte man 
eine Xovon 49nv&. Demnach scheinen sich Chryses und 
Chryse wie Apollon und Artemis zu verhalten. Für eine Mond- 
gottheit palst das Epitheton Buogow», welches Sophokles a. O. 
der Chryse gibt. Der Dichter brauchte eine Tochter des 
Chryses, die Xovontc.. Dazu erfand er noch die Briseis. 
Diesen Namen ist der Stempel der freien Erfindung aufgedrückt.?) 
Um zu erklären, wie Briseis in den Besitz des Achilleus ge- 
kommen, erfand er, vielleicht angeregt durch geschichtliche Er- 
innerungen, Beutezüge, welche Achilleus in die Nachbarschaft 
unternimmt. So wurde mit dem mythologisch- historischen 
Stoffe ein teilweise mythischer, teilweise frei erfundener Stoff 
verbunden. Die kthne Erfindung und glänzende Ausführung 
entspricht dem Dichtergenius, wie er uns in dem Verfasser der 
Achilleis entgegentritt.t) 

Zum Schlusse noch eine Bemerkung. Eine Theorie, welche 
uns die Entstehung der Homerischen Epopöe erklären will, 

ı) Dals die Verbindung des Patroklos mit Achilleus im Mythus be- 
ruht und ursprünglich ist, erkennt man daraus, dafs er bei seinem ersten 
Vorkommen A 307 blofs mit dem Patronymikon Mevoriaöng wie A 7 
Agamemnon mit Aroslöng bezeichnet wird. 

2) A 366 wird Thebe als Herkunft der Chryseis angegeben: dafs 
Aristarch die Verse 366— 392 mit Recht angezweifelt hat, zeigt der Vers 
365, mit welchem der Dichter augenscheinlich das n«AıAloyeiv vermeiden 
will. Vgl. A. Römer 8.0. 8. 19. Man kann auch nicht mit E. Meyer 
Gesch. d. A. II 8. 406 annehmen, dafs die Stelle I 123—132 eine von A 
abweichende und ältere Form der Sage voraussetze. 

s) Hiernach läfst sich ermessen, wie bedenklich es ist nach dem 
Wesen der Chryseis zu forschen. 

4) Usener 8.0. 8.22 N.1 findet in den Worten, welche Achilleus 
T 63 an Agamemnon richtet: Ayauodc dnoov Zufjs xal of Eoıdog uvnosodaı 
0io, ein Zeugnis dafür, dafs die Lieder von der wfvıs längst in Umlauf 
waren. Ich möchte darin eher ein stolzes Wort des Dichters sehen ähnlich 
jenem monumentum exegi aere perennius, wenn man überhaupt mehr als 
den einfachen und natürlichen Sinn darin suchen darf. 
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hat uns begreiflich zu machen, wie es kommt, dafs der von 
verschiedenen Sängern herrührenden Dichtung der Stempel des 
„grölsten Dichtergenius der Griechen und wohl der Menschheit“!) 
aufgedrückt ist. Nur wer dies ohne den Ergebnissen der 
wissenschaftlichen Kritik Abbruch zu tun begreiflich macht, 
kann auf Zustimmung rechnen. 

1) E. Rohde, Psyche 8.351, Vgl. El. Hugo Meyer a.0. 8.49: „Er 
besafs den unirrbaren Sinn für die Form, der alles rein Zufällige und 
Massige beseitigt und verflüchtigt, der alles Verschwommene in ein 
plastisches Bild zusammenfaßst, der durch symmetrische Anordnung über- 
allhin Klarheit verbreitet. Aber er besals mehr, nämlich den aus tieferer 
Menschenkenntnis entspringenden Kunstverstand, der durch Kontrast und 
Steigerung, durch Einfügung unerwarteter neuer Momente und Vereinigung 
aller Momente am geeigneten Punkt die Gemüter zu bewegen, zu spannen 
und ihre Altagssphäre in eine freiere Luft zu heben weils.“ 

Druck von Erhardt Karras, Halle a. Fu 
















